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Bibliothek-Ordnung
d. Deutschen Transportarbeiter-Verbandes, Sitz Berlin

Die Bibliothek befindet sich Michaelkirchplatz 2, vorn pari. 
Die Ausgabe der Bücher erfolgt in der Zeit von 9—3 Uhr; 
außerdem Montags und Freitags von morgens 9—S Uhr abends 
ohne Unterbrechung. Sonntags ist die Bibliothek geschloffen.

2.
>3edes Mitglied der Berwaltungsstelle Berlin ist berechtigt, 

sofern es mit seinen Beiträgen nicht über vier Wochen im Nück- 
Stande und über 15 Wochen Mitglied ist, gegen Vorzeigung 
des Mitgliedsbuches ein Buch ju entleihen.

3.
Die Lechzest der Bücher beträgt vier Wochen. Bei Ueber- 

schreitung der LeihM ist für jede weitere Woche 1 Mark 
)U entrichten, welche zugunsten unserer Bücherei verwendet werden.

4.
Erfolgt nach Aufforderung des Bibliothekars die Abliefe­

rung des Buches nicht, so wird dasselbe abgeholt und sind hier- * 
für außer den Fahrgeld- und Strafgebühren extra 3 Mark ;u 
entrichten. Mitglieder, welche sich weigern, die Straf- und Ab- 
holungsgebühren zu entrichten, werden von der Benutzung der 
Bibliothek ausgeschlossen.

Durch Bücher, die in viele Hände kommen, können 
leicht ansteckende Krankheiten übertragen werden. Um 
dieses z i vermeiden, dürfen Bücher von unseren Kollegen 
nicht nach Krankenhäusern mitgenommen werden. Mit 
ansteckenden Krankheiten behaftete Leser (Hauskranke) 
müssen während ihrer Krankheitsdauer auf das Lesen 
von Büchern, die aus öffentlichen Bibliotheken stammen, 

im Interesse ihrer Mitmenschen verzichten.

Die Bezirksleitung.

Die Sertrksleiti»i»g.
Biblioteka Politechniki Krakowskiej
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: Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde, Stuttgart :

T\ie Gesellschaft Kosmos will die Kenntnis der Naturwissen- 
LJ schäften und damit die Freude an der Natur und das Ver­
ständnis ihrer Erscheinungen in den weitesten Kreisen unseres 
Volkes verbreiten. - Dieses Ziel glaubt die Gesellschaft durch 
Verbreitung guter naturwissenschaftlicher Literatur zu erreichen 
mittels des

Kosmos, Handweiser für Naturfreunde
Jährlich 12 tiefte. Preis ITT 2.80;

ferner durch Herausgabe neuer, von ersten Autoren verfaßter, 
im guten Sinne gemeinverständlicher Werke naturwissenschaft­
lichen Inhalts. Es erscheinen im Vereinsjahr 1912 (Linderungen 
vorbehalten):

Günther-Gibfon, was ist Elektrizität?
Reich illustriert. Geheftet Mt.— — K 1.20 I) ö. ID.

Dannemann, wie unser Weltbild entstand.
Reich illustriert. Geheftet Mt.- = R t.20 h ö. w.

Zloericke, Kriechtiere u. Lurche fremder Länder.
Reich illustriert. Geheftet !U-= K 1.20 1) ö. ID.

weule, Urformen der Wirtschaft u. Gesellschaft.
Reich illustriert. Geheftet Mt.- = K 1.20 t) ö. tv.

Kölsche, Symbiose.
Reich illustriert. Geheftet Mt.- = K 1.20 I) ö. ID.

Diese Veröffentlichungen sind durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen; daselbst werden Beitrittserklärungen (Jahresbeitrag 
nur IN 4.80) zum Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde, 
(auch nachträglich noch für die Jahre 1904/11 unter den gleichen 
günstigen Bedingungen) entgegengenommen. (Satzung, Bestell­
karte, Verzeichnis der erschienenen Werke usw. siehe am Schlüsse 
dieses Werkes.)

Geschäftsstelle des Kosmos: Franckh'sche Verlagshandlung, Stuttgart.



Kulturelemente 
der Menschheit
Anfänge und Urformen der materiellen Kultur

von Dr. Karl Weule
Direktor bes Museums für Völkerkunde und 

Professor an der Universität zu Leipzig ::

Mit vier Tafeln und zahlreichen Ab­
bildungen nach Griginalanfnahmen und 
Griginalzeichnungen von K. Reittke

s
H

Stuttgart
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£ -I ? rSVorwort.
Y*\as Bändchen „Die Kultur der Kulturlosen" hat zunächst 5m 
U Zweck der Einführung in die Probleme der Völkerkunde Über­
haupt verfolgt - es ging von den Grundlehren der modernen Anthro­
pologie: der Entwicklung der Menschheit aus niederen Formen und 
der Ausgestaltung des Kassenbildes von heute aus, um sodann zu der 
Feststellung zu gelangen, daß unter den Schichten der von Erdteil zu 
Erdteil, von Land zu Land so verschiedenen Einzelkulturen eine 
Unterschicht von bestimmten Kulturerrungenschaften lagert, die allen 
Kassen und Völkern gemeinsam ist. Das war, was der Altmeister 
der Ethnologie Adolf Bastian den „Elementargedanken" genannt 
hat, dessen örtliches Inkrafttreten er auf die gleiche geistige Ver­
anlagung der gesamten Menschheit zurückführt. Katzel hat für die­
selbe Erscheinungsform den neutralen Ausdruck „Gemeinbesitz" ge­
wählt- wir endlich haben den andern der „Kulturelemente" bevor­
zugt, weil die Völkerkunde der letzten Jahrzehnte mit ihrer großen 
Summe von Forschungen und Beobachtungen gezeigt hat, daß alle 
Kultur der Menschheit, auch die unsrige nicht ausgenommen, sich auf 
jene urwüchsigen Geistesleitnngen des vor- und Urmenschen in un­
gefähr derselben weise zurückführen läßt, wie die komplizierteste 
chemische Verbindung auf die einzelnen Elemente. In den Formen 
unserer Wirtschaft und Gesellschaft, der Keligion, Kunst und Wissen­
schaft, in Sitte und Brauch sind diese Urelemente, wie wir in den 
späteren Bändchen sehen werden, noch ohne große Mühe wieder­
zuerkennen- aber auch selbst unsere Technik, unstreitig doch der 
größte Triumph der weißen Kasse, der Schmuck und die Kleidung, 
schließlich auch unser Wohnbau — alles das arbeitet im Grunde ge­
nommen noch mit denselben Grund- und Urelementen, wie sie unser 
Urahn sich im mühsamen Kampf ums Dasein nutz- und dienstbar zu 
machen gelernt hat.

m
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Mit den genannten Urelementen des materiellen Kul= 
turbesitzes wollen wir uns in dem vorliegenden Bändchen beschäf­
tigen. Angesichts des überraschend großen Umfangs einzelner Ge­
biete — die Technik allein, auch die Entwicklung von Waffe und 
Werkzeug würden je mehr als einen Band füllen — werden wir 
uns sehr knapp fassen müssen, doch läßt sich eine erste Einführung 
in diesen elementaren, gerade darum aber vielleicht um so inter­
essanteren Teil der Völkerkunde auch zur Not in dem gebotenen 
Raum ermöglichen.

Leipzig, im September 1911.

K. weule.



I. wie 6er Mensch zur Technik fatrt.

Der griechische Schriftsteller philostratus wies seinen Zeit­
genossen aus dem 2. nachchristlichen Jahrhundert nach, daß ihre vor­
fahren eine ganz anders geartete Rasse von wahrhaft riesigem 
wuchs gewesen sein müßten. Die Gebeine des Grestes, die man bei 
Tegea in Arkadien gefunden hatte, maßen sieben Ellen, die des 
Ajas in der Ebene von Troja deren gar elf. Andere Skelette, die 
man auf der Insel Kos und bei Sigeion aufgedeckt hatte, wiesen 
noch erheblichere Abmessungen, solche von 12 bis 22 Ellen auf.

Der Glaube an ein Kiesentum des Vormenschen ist auch dem 
Mittelalter geläufig. Der Kirchenvater Augustinus widmete dem 
großen Wuchs und der Langlebigkeit der vorsintflutlichen vorfahren 
ein ganzes Ruch- die Araber aber meinten, Adam habe die Größe 
eines stattlichen Palmbaumes gehabt.

Auch die Neuzeit hat sich von dieser Theorie nicht ganz frei zu 
halten vermocht- selbst ein Zinne hielt Adam und Cva für ein 
Niesenpaar, dessen Nachkommen aus den verschiedensten Ursachen 
körperlich mehr und mehr verkümmert seien. Wir Alteren der 
Gegenwart endlich sind in der Schule belehrt worden, die alten Ger­
manen seien den Römern wie wahrhafte Kiesen erschienen, und 
selbst noch die Kitter des ausgehenden Mittelalters hätten über Ge­
stalten verfügt, die den wuchs der Krieger von heute erheblich über­
trafen.

Man konnte und durfte derartigen Anschauungen huldigen, so­
lange es noch keine Paläanthropologie gab, d. h. solange man noch 
keine wirklichen Menschenskelette aus älteren geologischen Schichten 
gefunden hatte, heute, wo wir Schädel und ganze Skelettfunde 
aus alt- und jungdiluvialen Schichten zu Dutzenden besitzen, sind 
wir wohl oder übel zu der anderen Anschauung gezwungen, daß der 
Mensch jener weit entlegenen, dem Iugendalter der Menschheit er­
heblich näher liegenden Zeit keineswegs größer, sondern klein­
wüchsiger gewesen ist als die Mehrzahl der Kassen von heute. Die 
großen Skelettfunde der Alten haben wir zudem längst als die 
fossilen Reste großer vorweltlicher Tiere erkannt.

Auch das biogenetische Grundgesetz spricht für einen Entwick­
lungsgang von kleinen Formen herauf. Unter diesem Namen be-
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greift die Wissenschaft von den Grganismen, die Biologie, die eigen­
artige Erscheinung, daß das Einzelwesen in seiner kurzen Sonder­
entwicklung von der befruchteten Reimzelle an bis zur Vollreife alle 
die Zwischenstadien durchläuft, die der ganzen Art im Laufe langer 
Zeiten beschieden gewesen sind, daß somit die Entwicklung des ein­
zelnen sozusagen nur eine kurze Wiederholung, ein Auszug aus der 
ganzen Stammesgeschichte ist. Auf den Menschen angewendet, er­
gibt das Gesetz die Tatsache, daß unser Geschlecht nur von sehr hilf­
loser Herkunft sein kann. Unser frühes Iugendstadium mit der 
Notwendigkeit seiner Unsumme von mütterlicher Fürsorge bestätigt 
das ja am besten.

Die Frage nach der ursprünglichen Erscheinungsform des Men­
schengeschlechts ist für uns aus dem Grunde von so großer Bedeutung, 
weil mit ihr ohne weiteres auch die andere nach der ursprünglichen 
Ausstattung für den Kampf ums Dasein angeschnitten wird. war 
der Urmensch wirklich ein Ungeheuer von mächtiger Kraft und wir­
kungsvollen natürlichen Waffen: einer wuchtigen Faust, einem 
scharfen Gebiß und gefährlichen Krallen, so mußte der Ausgangs­
punkt der Entwicklung zum heutigen Befund ein wesentlich anderer 
sein als für ein ursprünglich hilfloses Wesen, das über keinerlei 
natürliche Schutz- und Angriffswaffen verfügte. Für jenen mußte 
man zur Erklärung der harmlosen Ausstattung des späteren Men­
schen einen Rückbildungsprozeß annehmen, der durch die Erfindung 
von Waffe und Werkzeug ausgelöst worden fei; wie die Sachlage 
sich für den aller Raturwaffen baren Naturmenschen der modernen 
Paläanthropologie gestaltet hat, lehrt uns dagegen folgende Über­
legung.

Der HerausbildungsHerd des Menschengeschlechts kann, wie uns 
der Verlust seines Haarkleides beweist, nur in warmen Gebieten 
gelegen haben. Dieses selbe Tropen- oder Subtropengebiet muß 
gleichzeitig, sofern wir uns auf die in der „Kultur der Kulturlosen" 
skizzierte Klaatschsche Theorie stützen, von vegetationsformen bedeckt 
gewesen sein, die den werdenden Menschen zum Gehen auf der bloßen 
Erde und zur Aufrichtung an den einzelstehenden Bäumen zwangen. 
Dabei erst hat er den alten Kletterfuß zum neuen Stützorgan aus­
gebildet, Hand und Arm vervollkommnet, die aufrechte Haltung er­
worben und damit zugleich die Möglichkeit zu jener nunmehr ein­
setzenden rapiden Gehirnentwicklung und der Sprachorgane gewon­
nen, die den ursprünglich unmerkbaren Abstand unserer Spezies von 
der übrigen organischen Welt zu einer abgrundtiefen, gähnenden 
Kluft erweitert hat. Zu dem allen aber hat er in einer Natur- 
umgebung leben müssen, die frei war von gefährlichen Feinden,
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denn er war wehrlos von Natur- er hat tatsächlich, wie Klaatsch 
sich ausdrückt, lange Zeit hindurch die Gunst eines Paradieses ge­
nießen dürfen. Mo dieses Paradies gelegen und bis zu welchem 
Zeitpunkt der Aufenthalt in diesem vermutlich sehr weiträumigen 
Urkontinent gedauert hat, ist uns völlig unbekannt- die Frage ist 
auch vollkommen belanglos der Notwendigkeit gegenüber, mit wel­
cher der Mensch schließlich über die Grenzen seines Herausbildungs­
Herdes hinaus in andere, für ihn weniger günstig ausgestattete Erd­
räume gedrängt worden ist, solche mit wildem Getier und weniger 
günstigen Klimaverhältnissen. Damit beginnt sofort auch der Kampf 
mit beiden Elementen. Wie hat er ihn durchzuführen vermocht, 
ohne doch für ihn im geringsten gerüstet zu sein?

Die Antwort läßt sich in ein einziges winziges Wörtchen zu­
sammenfassen: Er hat durch die Technik gesiegt. Aber welch 
fundamentale Bedeutung liegt in diesem einen Begriff, sofern wir 
ihn nur richtig an der Gesamterscheinung des organischen Lebens 
auf der Erde zu ermessen bestrebt sind! Die folgenden wenigen Mo­
mente zum Verständnis.

Gelangt ein Tier in einen von seinem bisherigen verschiedenen 
Lebensraum, so paßt es sich ihm an, indem es mit seinem eigenen 
Körper reagiert, d. h. eine Gegenwirkung ausübt. Kommt es aus 
heißen in kältere Regionen, so wächst ihm, wie es die Tropentiere 
im hagenbeckschen Tierpark zu Stellingen bei Hamburg so schön 
zeigen, alsbald ein dichter pelz. Eine umgekehrte Verpflanzung 
wird eine etwaige Enthaarung zur Folge haben. Der Mensch besitzt 
diese Fähigkeit der körperlichen Reaktion nicht mehr. Zwar ist er 
anpassungsfähiger als irgendein anderes Lebewesen, doch verdankt 
er seinen Sieg über die Natur und den größten Teil der Erdober­
fläche lediglich einem vollkommen außerkörperlichen Verfahren: 
er hat an die Stelle der ihm fehlenden natürlichen Waffen künstliche 
gesetzt - an die der bei ihm fehlenden kräftigen Organe zum Graben, 
Bohren, Schaben, Reiben, Kratzen u.dgl. das außerkörperliche Werk­
zeug. Als Ersatz für das ihm entschwundene Haarkleid hat er die 
Kleidung erfunden. Die Unmöglichkeit, sich nach Art vieler Tiere 
durch leuchtende Farben des Gefieders oder der Schuppen, oder durch 
Hörner und Geweihe, durch Kämme u. dgl. zeitweilig oder dauernd 
zu verschönern, hat er durch die ganz allgemeine Erfindung höchst 
mannigfaltiger, außerkörperlicher Verzierungsmethoden ersetzt. Den 
alten Nesterbau endlich hat er ganz allgemein zum Haus erweitert.

Selbst wenn man auch von allen diesen Erfindungen stets nur 
die allerersten Anfänge, die Urformen, so weit sie noch feststellbar 
sind, zusammenzählt, stellt ihre Gesamtheit schon eine recht beträcht-
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liche Summe von Geistesarbeit dar. Um eine solche allein handelt 
es sich in der Tat in diesem Fall- nur seiner in der organischen 
Welt einzig dastehenden Gehirnentwicklung verdankt der Mensch . 
den Eintritt in diese Bahn eines unaufhaltsam nach oben führenden 
Fortschritts, der nur der Menschheit eigentümlich ist.

Daß die Aufrichtung des Körpers selbst die Vorbedingung für 
jene Gehirnentwicklung gewesen ist, haben wir in der „Kultur der 
Kulturlosen" gesehen- zugleich auch, daß unser Vorfahr erst durch 
die Befreiung der Hand von der Mechanik des Laufens und Kletterns 
in die Lage versetzt worden ist, sich alle die zahllosen Gebrauchs­
gegenstände anzufertigen und herzustellen, die für alle Teile der 
heutigen Menschheit bezeichnend sind und die ihn mehr vielleicht 
als irgendein anderer Zug aus der Welt der übrigen Organismen 
herausheben.

Der Vorzug des Besitzes größerer Geistesgaben an Stelle der 
verlorenen körperlichen Anpassungsfähigkeit stellt für unsere vor­
fahren nun zwar die Kraft für die Wanderung auf jener Bahn des 
Fortschritts dar,- aber in welcher weise diese Kraft nutzbar gemacht 
worden ist, läßt sich darum noch nicht ohne weiteres ersehen. Für 
die Ethnologen bildet dieser Punkt auch heute noch eine vielerörterte 
Streitfrage.

Die am meisten geteilte Anschauung ist die des Geographen und 
Philosophen Ernst Kapp*) (geb. 1808, gest. 1896) von der Fähig­
keit der Selbstb eob ach tun g und derGrganprojektion. Un­
ter jener versteht Kapp die Fähigkeit, die Zweckmäßigkeit eines ein­
mal erprobten Gerätes zu erfassen, also, um ein konkretes Beispiel 
aus der frühesten Urgeschichte vorweg zu nehmen, die Beibehaltung 
eines beim Schaben oder Bohren einmal erprobten Steins auch für 
die Zukunft. Die sehr bald zu behandelnden Eolithen fassen wir 
tatsächlich als derartig für zweckmäßig befundene unbearbeitete 
Steine auf. Mannigfaltige Beobachtungen haben ergeben, daß Affen 
sich zwar ebenfalls derartiger „Colithen" zum Aufklopfen von Kern­
früchten u. dgl. bedienen - daß sie jedoch ein einmal erprobtes Gerät 
auch weiterhin und sozusagen als Privateigentum beibehielten, ist 
meines Wissens noch nicht erlauscht worden.

Kapp geht nun aber weiter. Cr sagt: die Zweckmäßigkeit ist 
ein relativer Begriff, für den der Urmensch einen Maßstab haben 
mußte, um jene überhaupt erst feststellen zu können. Dieser Maß­
stab aber seien die eigenen Gliedmaßen gewesen- der Mensch habe 
nur an der Unwirksamkeit seiner Fingernägel ermessen können, daß

*) „Grundlinien einer Philosophie der Technik", Braunschweig 1877.



ein Stein- oder Holzsplitter von bestimmter Form besser bohrte, grub 
oder schabte als jene; daß ein unten verdickter Knüppel tiefere 
Beulen schlug als die eigene Faust, mit der er bisher auf den Gegner 
losgeschlagen hatte. In diesem Sinne seien die ersten Werkzeuge 
und Waffen nichts anderes als eine Verlängerung, Verstärkung oder 
Verschärfung der leiblichen Organe des Menschen unter Benutzung 
der gerade zur Hand befindlichen Gegenstände. Die Lanze sei lediglich 
eine Verlängerung des zum Stoß gestreckten Ge­
samtarmes, mit der sich das Ziel naturgemäß 
leichter erreichen läßt als mit dem Korperglied 
allein; der Stein in der geschlossenen Faust ein 
weit unempfindlicherer, dabei wirksamerer Ham­
mer als die geschlossene Hand selbst; der gestielte 
Stein weit wuchtiger als der geschwungene Unter­
arm mit der daran sitzenden Faust, den der Ham­
mer ja tatsächlich nachbildet, indem sein Stiel 
gleichzeitig den Hebel des menschlichen Hrmes ver­
längert. In dieser Hinausverlegung der Wirk­
samkeit von Werkzeug und Waffe aus dem Kor- 
perbereich selbst nach außen sieht Kapp das we­
sentliche des ganzen Vorgangs, und im Hinblick 
auf sie hat er den Ausdruck „Organprojektior." 
geprägt.
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Den Vorgang der Werkzeugerfindung selbst 

haben wir uns ganz zweifellos als etwas sehr 
Langdauerndes zu denken - er ist sicherlich zunächst 
mehr ein Finden als ein Erfinden gewesen, 
doch geht ein neuerer Autor, Dr. Müller-Lcher, 
zu weit mit der Behauptung, daß von einem be­
sonderen Nachdenken und einer bewußten Absicht 
auch beim Menschen nicht die Rede sein könne.
Hätten, so muß man dem entgegenhalten, unsere 
Vorfahren jener bewußten Geistestätigkeit er­
mangelt, so hätte ihnen weder ihr verstand, noch 
auch ihre Hand, ein so wundervolles Muster aller 
Werkzeuge sie auch sonst ist, etwas genützt — sie 
ständen technologisch auch heute noch auf derselben Stufe wie unsere 
Vettern aus dem Tierreich, die Affen, die jeden Stock oder Stein, den 
sie soeben zum Schlage verwendet haben, achtlos zu Boden fallen 
lassen. | , ! \j; ;

i1

Abb. 1. Schwert des 
Sägefisches und Holz- 
schwert gleicher Lorm. 

Neuguinea.

Fordernd ist für den Ntenschen ein weiterer Umstand gewesen: 
' das Vorhandensein zahlreicher Gegenstände in der Natur, die er ent-
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weder ohne weitere Zurichtung als Waffe oder Werkzeug brauchen 
konnte, oder die er, nachdem er die Zweckmäßigkeit der Form durch 
gelegentlichen Gebrauch erprobt hatte, einfach nur nachzubilden 
brauchte. Die Grundtppen des Keils, des Meißels, der Axt und des 
Beils fand der Vorfahr in jedem Geschiebe, am Meeresstrand und 
am Flußufer,' Tsuarze und Feuersteine sind sogar oft infolge der Zer­
setzung anderer, von ihnen einst umschlossener Stoffe von Natur aus 
durchlöchert, so daß derartige Stücke selbst noch in jüngster Zeit als 
Nnker und Netzsenker benutzt worden sind. Schon durch ein der­
artiges Gebilde hat der Mensch den Hammer und die Nxt erfinden 
können.

Reich sind auch Tier- und Pflanzenwelt an solchen Vorbildern. 
Iedes knieförmige Aststück ist das Modell des Hakens, der hacke, des

Hammers, der Axt- jeder Dorn das der 
/'yi {r)\ Nadel und des Pfriems,' jeder Wurzel-

Knollen das der Keule. Bambussplitter
dienen bei manchen Tropenvölkern noch 
heute zur Beschneidung, im malaiischen Ar­
chipel auch zur Ausführung der grausigen 
Sitte der Kopfjagd. Aloe- und Agaven­
blätter werden hier und da als Schwerter 
verwendet.

Im Tierreich endlich sind die Gebisse, Gehörne und Geweihe der 
Vierfüßler, die Krallen und Schnäbel der Vögel die gegebenen Vor­
bilder für mancherlei Waffen. Das Schwert des Sägefisches wird in 
Neuguinea noch heute als gefährliche Angriffswaffe geschwungen­
es hat nicht fern gelegen, nach diesem vorbilde ganz gleich geformte 
Holzschwerter nachzuschaffen (Abb. 1); auf den Gilbertinseln in 
Mikronesien und der kleinen Mattpinsel (Wuwulu) vor der Nord- 
küste von Kaiser-Wilhelmsland versehen die Eingeborenen fast alle 
ihre Waffen mit den messerscharfen Zähnen des Haifisches (ctbb. 3); 
der Inder endlich hat sich in seinem Wagh-Nagh einen Schlagring 
konstruiert, der eine fast naturgetreue Nachbildung der Tigerkralle 
ist (Abb. 2).

Abb. 2. Wagh-Nagh. 
Schlagring in Form der Tiger- 

klaue. Indien.

II. Die Technik.
So ist der Mensch zur Technik gekommen; ohne angestrengtes 

Nachdenken zwar, von dem wir bei allen ursprünglichen Erfindungen 
wohl absehen müssen, aber keineswegs doch ohne die Notwendigkeit 
des Vergleichs und des Rückschlusses. Logisches Denken ist auch für 
unseren frühesten vorfahren bereits eine Pflicht gewesen- eben da­
durch erst hat er sich den Ehrennamen des Homo sapiens erworben.
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Und zwar mutz diese Denkarbeit alle Teile jener werdenden 
Menschheit belastet haben. Unter den Naturvölkern von heute zeigen 
sich bestimmte Unterschiede des Kulturbesitzes insofern, als die Be­
wohner des Nord- und des Südrandes der Ökumene, der vom Men­
schen bewohnten Zone zwischen den beiden Polarkalotten, die Eskimo 
in Nordamerika, die Lappen und Samojeden in Uordeuropa, die <vst- 
jaken, Jakuten, hukagiren, Korjaken, Tfchuktschen und Tungusen 
am Nordrand Asiens, die Australier,
Buschmänner und Feuerländer in den 
Südspitzen der Kontinente, hinsichtlich 
ihres allgemeinen Kulturzustandes kei­
neswegs hoch stehen, jedenfalls nicht 
höher als die Neger, Indianer und 
Gzeanier. Dahingegen zeichnen sich die 
Waffen und Geräte der meisten von 
ihnen und insonderheit der Eskimo 
durch eine solche Zweckmäßigkeit des 
Baues und der Wirksamkeit aus, daß 
man sich erstaunt fragen muß, wie denn 
gerade diese ärmsten, in die unwirt­
lichste Gde BjinausgebrMten zu einer 
solchen technischen Fertigkeit gelangt 
sein können. Was der Eskimo mit den 
einfachsten Werkzeugen aus den küm­
merlichsten Materialien an Fang- und 
Jagdwaffen, Harpunen, Wurfspeeren 
u. dgl., an Schneeschuhen und Schlitten 
zu konstruieren gelernt hat, würde un­
ter den gleichen Umständen und mit 
den gleichen Hilfsmitteln sicherlich kei­
nem unserer Handwerker gelingen. Ein

iV H

I■|ffe'•«v- iSfS illu ftti
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1

xrr ^ .... rr . ^bb. 3. Handwaffen mit haifischzäh-
Kajak mit voller Ausrüstung vollends nen besetzt, von der Mattqinsel und den 
ist ein wahres Wunderwerk primitiver Gribertinfein.

Technik. Aber auch was die Hyperboreer im Norden der Alten Welt 
aus diesem Gebiete geleistet haben, muß uns hohe Bewunderung 
abnötigen. Der Bumerang des Australiers endlich mit seiner wun­
derbaren Eigenschaft der Rückkehr zum Werfer, und der Pfeil des 
Buschmanns mit seiner überraffinierten und boshaften Spitzenkon­
struktion geben jenen Erzeugnissen der Arktis nicht das mindeste nach.

Oie Antwort auf die Frage nach dem Woher dieses Könnens ist 
leicht gefunden. (Es ist der Zwang der Naturumgebung, ihre Härte 
und Unwirtlichkeit gewesen, was den Menschen zum Erfinder und
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zum Weiterbildner einfachster Anfänge gemacht hat. Für unsere 
diluvialen Vorfahren hat die Sache ganz ähnlich gelegen wie für 
die Bewohner des heutigen Grönland, des nördlichen Amerika und 
Nordasiens, was für eine ganze Neihe von Autoren Grund genug 
gewesen ist, den Ursprung und ersten Ansatz unserer heutigen, alle - 
anderen übertreffenden hochkultur im wesentlichen jenem harten 
Kampf ums Dasein zuzuschreiben, den in der langen Periode der Eis­
zeiten der Ureuropäer mit dem rauhern Klima und den gewaltigen 
tierischen Gegnern auszufechten gehabt hat. So sehr Unrecht dürften 
diese Autoren nicht haben.

Jedoch im Sinne der Kulturentwicklung schlechthin stellen jene 
ethnographischen Kreise bereits Sonderkulturen und damit gewisser­
maßen lokale Oberschichten dar - auch sie lagern sich ihrerseits schon 
auf jene universale Unterschicht auf, die wir bei allen primitiven 
Völkern der Gegenwart feststellen können, und die, wie prähistorische 
Funde aus allen Erdteilen lehren, der Menschheit seit altersher ge­
meinsam gewesen ist: die Schicht der Kulturelemente.

Deren Grundpfeiler sind nun Stock und Stein: der Knüppel, 
wie ihn einzelne Tierarten, der Elefant und manche Affen, in Augen­
blicken hoher Erregung vom Baume brechen oder von der Erde auf­
greifen, und der Stein, wie ihn selbst nicht einmal hochstehende 
Affen als Waffe auf den Gegner herabwälzen oder zum Aufschlagen 
von. Nüssen verwenden. Die Basis unserer stofflichen Kultur liegt 
also weit hinter jener Grenze, die wir in der „Kultur der Kultur­
losen" als durch den Feuerbesitz gekennzeichnet fanden- spezifisch 
menschlich wird sie eben erst durch den hinzutritt der Bearbeitung, 
durch die Technik.

Der Rückgang der letzten Vergletscherung im nördlichen Vor­
alpengebiet hat vor rund 20 000 Jahren stattgefunden. So weit 
reicht also unsere geologische Gegenwart zurück. Jenseits dieser 
Zeitgrenze liegt der Zeitraum der mehrfach wiederholten großen Ver­
gletscherungen, den penck auf Grund der in dieser Zeit erfolgten 
Erniedrigung des Alpengebiets insgesamt auf mehr als iy2 Mil­
lionen Iahre berechnet. Jenseits dieses Diluviums endlich liegt das 
Tertiär, ein Zeitraum der so lang ist, daß die Geologen ihn der 
besseren Übersicht wegen in vier Horizonte geteilt haben, von unten 
nach oben in das Eozän, Gligozän, Miozän und Pliozän. Die 
Schätzungen für die Aufschüttungszeit der tertiären Ablagerungen 
schwanken erheblich, doch rechnen sie alle mit Millionen von Jahren.

1907 hat nun der belgische Geologe Hutot wenige Kilometer 
südlich von Lüttich in Erdschichten, die dem oberen Gligozän an­
gehören, Feuersteine entdeckt, die nach seiner Ansicht unzweifelhafte
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Spuren menschlichen Gebrauchs in Gestalt sogenannter Retuschen auf­
weisen, kleinen Übspleißungen, wie sie an Feuersteinstücken bei den 
Tätigkeiten des Kratzens, Schlagens, Schadens usw. entstehen. Sollten 
diese Steine, von denen die Fig. 1 in Rbb. 4 eins wiedergibt, wirk­
lich Colithen sein, so werden wir damit gezwungen, den Menschen 
gar bis in das ältere Tertiär zurück zu datieren, will man nicht 
den weg pencks wandeln, der in den einstigen Herren dieser Steine 
nicht den Menschen, son­
dern seine tierischen vor­
fahren zu sehen geneigt /J&ji 
ist. Technologisch steht, 
wie wir gesehen haben, 
einer solchen Ünschauung 
nichts entgegen.

Wohl aber birgt ein 
anderer Umstand ein 
höchst schwieriges pro- Smj 
bietn in sich. Die Loli- Jpy^ 
then zeigen von jenem ,PWW 
Dligozän an bis ins Di- 
luvium hinein einen kaum 
merkbaren Fortschritt - sie 
sind stets aufgelesene 
Handstücke, die man nach 
der Abnutzung achtlos 
fortwarf- vielleicht daß 
man hier und da vor dem K|
Gebrauch einen unbeque- 
men Vorsprung wegge- 
schlagen oder die Ge- 
brauchskante von Zeit zu 
Zeit nachzuschärfen ver­
sucht hatte. (Ein geisti­
ger Stillstand von solcher 
Dauer bereitet unserm Vorstellungsvermogen unstreitig erheb­
liche Schwierigkeiten, die auch durch die Erklärung des Palä­
ontologen Jäkel nicht ganz behoben werden. Der Greifswalder 
Gelehrte meint, daß die Verlegung des Lntwicklungsschwerpunktes 
vom Körper auf den Geist beim Menschen auch schon damals erheb­
liche Unterschiede zwischen den Menschen und dem Tier gezeitigt habe. 
Zwar habe sich während der eolithischen Zeit z. B. die gesamte 
Entwicklung der Pferdereihe vollzogen, aber die Nerven- und Gang-
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liensubstanz des menschlichen Gehirns sei doch ein wesentlich feinerer 
Stoff, und zu den ersten Flügelschlägen seiner höheren Regung könne 
das Gehirn sehr wohl mehr Zeit gebraucht haben als zu seiner ge­
samten späteren Ausbildung. Auch die primitive Fußform der 
Sandwirbeltiere habe sich vom Rarbon bis zum Iura, also doch auch 
durch lange geologische Zeiträume hindurch, fast unverändert er­
halten- in den jüngeren Perioden aber seien allerhand Umformun­
gen schnell aufeinander gefolgt.

Auch einige interessante ethnographische parallelen zieht Pro­
fessor Iäkel als Beleg seiner Theorie heran. Bogen und Pfeil 
haben viele Iahrtausende lang jedem Fortschritt standgehalten- in 
kaum sechs Iahrhunderten aber sind wir von der ersten hilflosen 
Feldschlange bis zum Maschinengewehr fortgeschritten. Der vom 
Pferd gezogene Wagen hat seine Urform kaum je gewechselt — heute 
jagt ein Fahrmittel das andere. In der Iugendzeit des Fahrrads 
schien das Hochrad unverdrängbar zu sein - später kamen neue Typen 
fast täglich auf den Markt. Alles zeigte eben, so meint der Gelehrte, 
daß „die Ronfolidationsphase meist sehr lang sei gegenüber den ein­
zelnen Etappen adaptiver Umgestaltung des ausgereiften Zustandes" ; 
mit anderen Worten, daß das heranreifen zu einer bestimmten höhe 
sehr langsam vor sich geht, daß aber nach der Erreichung dieses 
Endzustandes dann die Möglichkeit rascher Umgestaltung und Diffe­
renzierung gegeben ist.

Für die menschliche Rulturentwicklung scheint dieses Gesetz 
durchaus zu gelten: auf jenen unendlich langen tertiären Behar- 
rungszustand folgt das Diluvium mit einer solchen Fülle von For­
men technischer Erzeugnisse, daß unsere Prähistoriker Mühe haben, 
diesen Reichtum chronologisch und typologisch zu sichten und zu 
ordnen. Dabei ist aus jenen frühen Zeiten im wesentlichen doch nur 
das steinerne Gerät erhalten- das bei weitem meiste des aus holz, 
Rnochen und Horn Gefertigten ist dagegen vergangen und verschwun­
den. wie bunt würde das Rulturbild dieses Eiszeitmenschen erst mit 
ihrer Erhaltung vor unser Auge treten!

Allein im Hinblick auf diese Unvergänglichkeit der Mineralien 
sprechen wir von diesem ältesten Zeitraum der menschlichen Rultur 
als von einer Steinzeit. In Wirklichkeit wird das Verhältnis zwi­
schen steinernen Waffen und Werkzeugen und solchen aus holz, Horn, 
Muschel, Rnochen u. dgl. kaum anders gewesen sein als bei den stein­
zeitlichen Menschen der Gegenwart oder einer doch nur wenig zurück­
liegenden Vergangenheit. Dar find die Urbewohner Amerikas, von 
denen nur die vorkolumbischen Rulturzentren von Peru und seiner 
Nachbargebiete, von Mittelamerika (Azteken, Maya usw.) und die
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Bewohner des Gebiets der großen Seen Metalle kannten- das sind 
ferner die Bewohner Australiens und des Stillen Gzeans und bis 
zur Eroberung Sibiriens durch die Bussen auch manche der Hyper­
boreer. Gegenwärtig sind die ursprünglichen Verhältnisse bei allen 
diesen Völkern bereits stark verwischt, doch geben wenigstens unsere 
ethnographischen Museen noch ein gutes Bild der alten Zeit. pflicht­
schuldig muß man da gestehen, daß der Stein als Klinge für Axt, 
hacke und Messer zwar sozusagen nicht fehlt, daß er andrerseits je­
doch keineswegs beherrschend hervortritt, herrschend sind vielmehr 
bei den Steinzeitvölkern der Tropen holz und immer wieder holz, 
bei denen der Arktis der Knochen. Zur Erklärung der auffallend 

, großen Massen von Steingeräten, die in unsere Urgeschichtssamm­
lungen gewandert sind, muß man zunächst die immerhin beschränkte 
verwendungsdauer eines solchen Stückes, vor allem jedoch die lange 
Dauer der jüngeren und noch mehr der älteren Steinzeit in Rechnung 
ziehen. Selbst die an Kopfzahl schwachen Horden des paläolithikums 
haben auf diese weise jene Tausende und Abertausende von bloß 
zurechtgeschlagenen Manufakten zu erzeugen vermocht, die in neuerer 
Zeit an so vielen Stellen der Erdoberfläche dem Boden entnommen 
werden.

Die Technik der Steinbearbeitung ist zunächst nichts weiter als 
eine bloße Weiterführung des tertiären Aneinanderschlagens 
zweier Feuersteinstücke. Aus den erzielten Splittern suchte man sich 
dann heraus, was man für seine Zwecke brauchte. Erst nach und nach 
wird die Arbeit zielbewußter geworden sein - unter Berücksichtigung 
der immer besser erkannten Strukturverhältnisse des Materials hat 
man begonnen, beim Schlag bestimmte Richtungen zu bevorzugen 
und erprobte eolithische Gebrauchsformen absichtlich nachzubilden. 
Dabei ist der Mensch in den verschiedensten Erdgegenden zu einem 
förmlichen Universalinstrument gelangt, einem derben Steinkeil von 
der $ovm einer Mandel, der ungestielt gehandhabt wurde, dessen 
Kante aber dabei in fast allen ihren Teilen verwendbar war. Das 
ist der berühmte Faustkeil von Chelles, einem Fundort in der 
Nähe von Paris, nach dem man die gesamte Kulturstufe als Thellöen 
bezeichnet. Fig. 4 in Abb. 4 zeigt einen solchen Typ. Er ist, je 
nachdem man ihn anfaßt, als Bohrer, Schaber, Kratzer, Messer, 
Hammer, kurz zu so ziemlich allen Gebrauchsmethoden verwertbar, 
die für den Steinzeitmenschen in Frage gekommen sind.

An diesem Lhellöenkeil ist zweierlei bemerkenswert: erstens, 
daß man gerade ihn so lange für das älteste Kulturelement der 
Menschheit hat halten können- sodann, daß er in so vielen Teilen 
der Erde wiederkehrt. Jene erste Ansicht hat tatsächlich bestanden

tüeule, Kulturelemente der Menschheit. 2
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bis zum Aufkommen der Eolithenlehre, also bis in die letzten Iahre 
hinein. Zwar hatte der Franzose Gabriel de Mortillet, der Be­
gründer der gesamten altsteinzeitlichen Typenlehre überhaupt, die 
Forderung des tertiären Vorläufers sowohl des Menschen wie auch 
des Lhelleenkeils bereits seit langem erhoben, doch fehlte ihm jenes 
erdrückende Tatsachenmaterial, das in unseren Tagen den Belgier 
Kutot zum hauptträger der neuen Lehre gestempelt hat. Trotz alle­
dem bleibt es erstaunlich, wie man ein Instrument, das ästhetisch wie 
technisch gleich vollkommen erscheint, auch nur einen Augenblick 
lang als den Anfang jeder menschlichen Steintechnik hat ansehen 
können. Man darf angesichts beider Vorzüge vielmehr mit voller 
Seelenruhe behaupten, daß der Iveg, den die Menschheit vom ersten 
wirklich beabsichtigten Schlag bis zur Vollendung des Thelloenkeils 
zurückgelegt hat, ungleich länger gewesen sein wird als der Weg 
vom Thelloen bis zur hydraulischen Kiesenpresse im modernsten 
Stahlwerk.

heute ist dieser Standpunkt denn auch vollkommen überwunden, 
besonders nachdem man zahlreiche andere Formen gefunden hat, die 
technisch primitiver erscheinen und geologisch älter sind als der 
Chelloenfäustel. Kutot hat für die hauptsächlichsten dieser Formen­
gruppen die Bezeichnungen Keutelien, Maffloen, Mesvinien und 
Stropien vorgeschlagen (alles nach den Hauptfundorten Belgiens), 
doch dürften diese Namen voraussichtlich noch keine endgültigen sein. 
Bei den ersten Formen, dem Keutelien und dem Maffloen, mag der 
Skeptiker vielleicht noch den beabsichtigten Werkzeugcharakter zu 
leugnen wagen - das Stropien mit seinen schlanken, dolchartigen Ma- 
nufakten wird hingegen auch der Ungläubigste als unzweifelhaft 
menschliches Erzeugnis anerkennen müssen. Die Fig. 2 und 5 in 
flbb. 4 geben je einen Typ dieser Übergangsformen vom Tolithikum 
zum paläolithikum wieder.

Die andere Eigentümlichkeit der weiten Verbreitung des Thel- 
loentyps schneidet ohne weiteres wieder die Frage nach der selb­
ständigen Erfindung oder der Entlehnung an. Ist die alte Bevölke­
rung des nordöstlichen Afrika, wo man derartige Typen in der Erde 
findet wie bei uns, aus Eigenem zu ihm gelangt, oder ist sie von 
irgendwoher beeinflußt worden? wie beantwortet sich dieselbe 
Frage für Gstasien? wie für das entlegene und seit alten geologi­
schen Zeiten völlig insulare Australien? wie für die anderen Fund­
gegenden der Erde? So lange man im Thelloenkeil noch den An­
fang aller menschlichen Steintechnik erblickte, konnte es nur eine 
Lösung geben: angesichts der verhältnismäßig hohen Vollkommen­
heit des Instruments konnte und durfte man einzig und allein an
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eine Entlehnung von Grt zu ®rt denken, ohne daß inan dabei je­
doch die Möglichkeit besaß, die Mittel und Wege einer solchen Über­
tragung anzugeben. Ebenso wie auch der Bogen nur einmal erfun­
den worden ist, mußte es auch jener Keil sein.

Unsere Kenntnis von den Vorläufern des Lhelloenkeils bis ins 
tiefe Tertiär zurück, sodann der Umstand, daß die Entstehung der­
artiger Formen an keine bestimmte Zeitlage gebunden ist, sondern 
daß sie bei den Australiern, neben anderen primitiveren und zugleich 
auch vollkommeneren Formen, noch heute in vollem Gebrauch stehen, 
während sie bei uns um vielleicht Iahrhunderttausende zurückliegen, 
führt uns heute zu einem gerade entgegengesetzten Ergebnis, wenn, 
so muß man folgern, dieser Keil nirgends den Anfang darstellt, wenn 
er vielmehr überall erst das Endglied einer äußerst langen Lnt- 
wicklungsreihe vom primitivsten Eolithen herauf ist, so läßt dies nur 
den Schluß zu, daß seine wurzeln, genau wie die der gesamten be­
wußten Steintechnik selbst, bis in die Anfänge des Menschentums 
zurückreichen. Die Kenntnis ist dann zugleich mit den schweifenden 
Horden über die Länder hingewandert, wobei die einzelnen Trupps, 
Volker und Rassen sozusagen ganz von selbst, oder richtiger durch 
ein Zusammenwirken des fast überall gleichen Materials, des glei­
chen Gebrauchszwecks, vor allem aber der überall gleichgeftalteten, 
den Gebrauch des Werkzeugs vermittelnden Hand auch zu den glei­
chen Formen gelangt sind. Das ist beim Europäer schon sehr früh 
geschehen,' beim Gstasiaten vielleicht gleichzeitig, oder früher oder 
später,' bei vielen Naturvölkern erst lange, lange nach jenen. Bei 
allen aber doch mit derselben Naturnotwendigkeit, möchte man sagen.

Diese Steintechnik mit ihren alten Crzeugnisformen ist also ein 
wirkliches Kulturelement der Menschheit' es ist ihr allgemein eigen 
und bringt überall dieselben oder doch wenigstens ganz ähnliche 
Formen hervor. Nicht ohne eigenen Reiz ist es, bei dieser Gelegen­
heit jener Bemerkung Gskar peschels zu gedenken, in der der große 
völkerkundige den Einfluß der Naturumgebung auf die menschliche 
Kulturentwicklung so überaus wirksam hervorhebt. „Gliche", so 
heißt es, „die Erdoberfläche überall oder auch nur in ihrer weitesten 
Ausdehnung den Ebenen des Amazonenstromes, wo Modererde klaf­
tertief über fein zermalmtem Lehme lagert, so hätte die Menschheit 
sich niemals auch nur zum Steinzeitalter erheben können, sondern 
bei holz und Horn verharren müssen." Das ist gewiß richtig emp­
funden, und man wird demnach auch annehmen müssen, daß der 
HerausbildungsHerd der Menschheit von wesentlich anderer Be­
schaffenheit gewesen sein muß als das Amazonasbecken. In der 
dichten Baumvegetation eines solchen Landes hätte, wie wir früher
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gesehen haben, sich der Mensch ja auch niemals vorn Klettertier zürn 
aufrechten Fußwandler umgestalten können.

Der Thelloenkeil ist also keineswegs das Anfangsglied der Stein­
technik- er ist aber noch weniger ihre Schluß- und Lndform. Zunächst 
entwickelt er sich noch in der alten Richtung- im Acheuloen 
(Fig. 5 Hbf). 4) wird er zierlicher und flacher- zugleich lernt man 
jetzt auch die bei der Bearbeitung der Faustkeile abspringenden Ab­
schlagstücke zu benutzen und zweckmäßig weiterzubearbeiten. Die 
beiden Formen des Moustorien (Fig. 6) und des Hurignacien 
(Fig. 7) sind durch massenhafte Verwendung solcher Formen ge­
kennzeichnet.

Line weitere Formengruppe der eiszeitlichen Steinwerkzeuge 
Westeuropas fassen wir unter dem Namen des Solutroen zu­
sammen. Seine Erzeugnisse sind nach Form und Technik so schön, 
zierlich und fein (Fig. 8 und 9), daß man es wohl versteht, wenn 
etwas derartiges kein Allgemeingut der Menschheit ist. Ls müssen 
besondere Künstler oder besondere Umstände gewesen sein, die solches 
zu bilden verstanden haben.

Nahezu allgemein sind dagegen wieder die folgenden Stufen 
unserer europäischen Urgeschichtschronologie: das noch altsteinzeit- 
liche Magdalonienmit seinen langen Feuersteinspänen (Fig. 10) 
und die ältere Neolithik mit ihrem Steinschliff.

Diese Kunst des Schleifens stellt der bisher geübten Technik 
gegenüber einen ganz gewaltigen Fortschritt dar. Zwar war zu 
dem ursprünglich allein geübten Schlag mit dem Schlagstein im stein­
zeitlichen Rokoko, dem Solutreen, auch der Druck mit eigens er­
fundenen Geräten getreten, Stäben von Horn und Knochen, mit 
deren Hilfe man die feinen Lamellen abdrückte, nicht mehr abschlug 
— das Schleifen des Steins hingegen hat der paläolithiker weder 
gekannt noch geübt- es ist erst eine Errungenschaft der Nacheiszeit, 
über deren Herkunft in Europa wir lediglich Vermutungen hegen 
können, wir wissen weder, ob diese Errungenschaft mit einem neuen 
Volke gekommen ist, oder ob die bisherigen Bewohner nur von außen 
her beeinflußt worden sind, oder ob sie sie aus eigenem Antrieb er­
lernt haben.

Die Frage, ob auch diese Kunst des Steinschliffs noch ein All­
gemeingut der Menschheit sei, wurde früher streng verneint, heute, 
wo wir wissen, daß der sonst ganz paläolithische, nach Klaatsch sogar 
teilweise noch eolithische Australier sich in Ermangelung passender 
Schlagsteine keinen Augenblick besinnt, das zum Gerät bestimmte 
Handstück auf der nächstbesten Gesteinsfläche scharf zu schleifen, und 
wo uns die Ethnographie gelehrt hat, daß auch die Gzeanier und die



21

Amerikaner, die Neger und die Bewohner Altasiens es nicht ver­
säumt haben, ihre Steingeräte durch Schliff zu verschönern und in 
bestimmter Weise auch zu verbessern, darf man sie nicht mehr so ohne 
weiteres verneinen. Der Gedanke an diese Technik liegt ja in der 
Tat auch so nahe, daß man sich im Grunde genommen wundern mutz, 
wie spät er von unseren europäischen Altvorderen erfaßt worden ist.

Keinesfalls mehr Allgemeinbesitz ist schließlich die Kunst des 
Durchbohrens der Steine, von den Steinzeitvölkern der Gegenwart 
kennen und üben es nur die Bewohner von Neuguinea und dem 
Bismarck-Archipel, einzelne Südamerikaner und in geringem Maß 
auch die Neuseeländer und Neukaladonier, während es den Austra­
liern und den 1876 ausgestorbenen Tasmaniern, sowie den meisten 
Polynesiern und Mikronesiern nicht geläufig ist. In Dst- und Süd­
afrika finden wir durchbohrte Steinringe, doch kennen wir weder 
ihren Zweck, noch die Verfertiger. Bei uns endlich ist zwar die Zahl 
der durchbohrten Steinbeile, Hammer- und Doppeläxte Legion; rein 
technisch betrachtet stellen sie auch einen gewaltigen Fortschritt den 
bloß geschliffenen Gerätschaften gegenüber bar; andrerseits muß man 
sich jedoch ihnen allen gegenüber fragen, ob sie nicht doch zumeist 
bereits in die Metallzeit gehören, d. h. ob sie nicht bloß spielerische 
Nachahmungen von Metallgeräten und -waffen sind. Für den prak­
tischen Gebrauch ist ein durchbohrter Stein wirklich zu wenig ge­
eignet; er zerspringt beim ersten derben Schlage. (Es wäre fast ein 
Wunder, wenn unsere klugen Voreltern dies nicht ebenso gut gewußt 
haben sollten wie wir Söhne einer reinen Metallzeit.

III. Das holz und die übrigen Stoffe.
Der philosophische Schriftsteller Ludwig Itoire (1829—1889) 

hat sich in seinem Werke „Das Werkzeug und seine Bedeutung für 
die Entwicklungsgeschichte der Menschheit" (Mainz 1880) ausgiebig 
mit der ja auch nicht des Interesses entbehrenden Frage beschäftigt, 
was älter fei, das werfen oder das Schlagen. (Er gelangt dabei zu 
dem Ergebnis, daß die Entstehung der menschlichen Kampfmethoden 
chronologisch durch die Reihe: beißen, hauen, stechen, werfen und 
schießen ausgedrückt werden müsse. Der hieb ist nach ihm also älter 
als der Wurf; der Mensch habe ursprünglich nicht werfen können, 
denn diese Bewegung setze schon an und für sich eine größere ver­
nunftreife voraus, nicht nur, um ihre Überlegenheit und Vorzüglich­
keit vor den anderen Angriffs- und Verteidigungsweisen zu er­
kennen, sondern um nur überhaupt zu ihr zu gelangen und sich 
darauf einzuüben. Über diese erforderliche vernunftreife aber habe
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unser Vorfahr noch nicht verfügt, während er den hieb schon aus 
bloßem Instinkt zu vollführen vermochte.

Gegenwärtig stehen wir auf einem wesentlich andern, nahezu 
entgegengesetzten Standpunkt. Die oft herangezogene Tatsache, daß 
Paviane auf ihre Angreifer Steine Herabrollen, können wir zu seiner 
Unterstützung außer acht lassen- es genügt in diesem $all der Hin­
weis auf die früheren Stufen der Menschheit selbst. Beim Rinde, 
dem untrüglichen biogenetischen Zeugen für unsere Vergangenheit, 
zwingt der erste Instinkt zum Entfliehen vor der Gefahr, der zweite 
zum verbergen, und erst der dritte zum verteidigen, und zwar dem 
aus der Ferne. Bei allen Naturvölkern, soweit sie unserer Beob­
achtung zugänglich gewesen sind, ist der Fernkampf mittels Wurfs 
das primäre- erst durch eine förmliche Erziehung gegen sie zum 
Nahkampf mit hieb und Stich über. Der Mut ist in Wahrheit erst 
eine sehr späte Errungenschaft unserer Spezies.

Nach alledem dürfen wir also wohl den Wurf als das ältere 
Kampfverfahren betrachten, um so mehr als auch er, genau wie der 
Schlag, keinerlei Vernunft und Überlegung beansprucht, sondern 
ebenso eine bloße Reflexbewegung ist oder doch sein kann wie der 
hieb. werden wir unter diesen Umständen aber nicht auch den Stock 
selbst für jünger erachten müssen als den Wurfstein?

Ich glaube, die Streitfrage ist müßig, und Max Iähns hat ganz 
recht mit der Meinung, daß der Mensch, sobald er sich seiner Glieder 
mächtig fühlte, frischweg geschlagen, gehauen, geworfen und bald 
auch das Stoßen und Stechen erfunden haben wird. Zudem ist ja 
auch weder der Stein ausschließlich an den Wurf, noch der Stock bloß 
an den hieb gebunden - mit jenem kann ich vielmehr ebensogut hauen, 
wie mit diesem werfen. Beide sind trotz oder vielleicht auch wegen 
ihrer Einfachheit wahrhafte Universalwaffen.

Und zugleich auch Universalwerkzeuge. Waffe und Werkzeug 
sind ursprünglich in der Tat eins, und alle Differenzierung datiert 
erst aus späterer Zeit. wie sie beim Stein vor sich gegangen ist, und 
welche Formenfülle sie bereits in den ältesten Zeiten, im Eolithikum 
und in der älteren Steinzeit angenommen hat, haben wir schon in 
der „Kultur der Kulturlosen" und auch weiter oben berührt- für 
das holz ist eine solche Verfolgung der allerersten Anfänge hingegen 
aus bekannten Gründen nicht mehr möglich.

Das hindert uns jedoch nicht, feine Nolle, für den Urmenschen 
gleichwohl als recht bedeutend und mannigfaltig zu veranschlagen. 
(Db sie allerdings bei unseren eiszeitlichen vorfahren bemerkens­
wert gewesen ist, darf im Hinblick auf die Eskimo und die Nord­
asiaten billig bezweifelt werden- für die ältesten Eropenbewohner
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jedoch wird man füglich sogar direkt von einer Holzzeit sprechen 
dürfen. Noch heute besitzt mancher Indianerstamm Südamerikas 
keinerlei Steingeräte; im besten Fall tauscht er nur einige wenige 
Exemplare mühsam und teuer von glücklicheren und vorgeschritte­
neren Nachbarstämmen ein. Rnderswo spricht auch die Sitte, daß 
sakrale Zeremonien, wie die Beschneidung, noch jetzt mit Bambus 
statt mit Stein oder Nletall ausgeführt werden, für eine alte Rllein- 
herrfchaft vegetabilischer Gebrauchsgeräte.

RIs dritte und letzte Gruppe des Urinventars nahen Knochen, 
Horn, Muscheln, Schildpatt u. dgl. Mit dem einen oder andern 
dieser Stoffe ist diese 
Gruppe auch noch heute 
überall vertreten, und sie 
wird es mit Sicherheit , 
auch feit alters gewesen 
sein, wenngleich sich nicht |'|*LI 
leugnen läßt, daß in un- k.WÄ 
serem paläolithikum ein ^|| 
wirklich starker Gebrauch 
doch erst in den letzten 
Zeiten, im Solutroen und 
Magdalonien 
Diese beiden Zeiträume 
haben dann allerdings 
in Rhlen, Pfriemen, Ka­
beln, Pfeil- und harpu­
nenspitzen, Schabern und 
künstlerischen Schnitzwer­
ken aus Knochen, Horn,
Renntier- und Hirschgeweih förmlich geschwelgt. Der Südamerikaner 
und Gzeanier tut das auch heute noch, wie ein Gang durch ein gutes 
ethnographisches Museum lehrt. Im großen und ganzen darf man 
also auch diese Materialien zu den Kulturelementen rechnen.

Im Dienst des Menschen ergänzen sich alle diese Stoffe gegen­
seitig- mit den Steingeräten jedes Grades von Unvollkommenheit 
oder Vollkommenheit putzt, glättet, spaltet und schabt der primitive 
aller Zeitalter an den mannigfachen Dingen aus holz, Horn, Kno­
chen und Geweih- mit dem Stab aus Knochen oder Horn preßt er 
den Span vom Uucleus, dem Steinkern, und die feine Lamelle vom 
Span selbst- mit dem festen Holzstab endlich oder aber dem hohlen 
Kohr bohrt er das Stielloch in die Steinaxt und den Steinhammer.

Das Problem, wie der Urmensch mit seinen doch mehr als ein-
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Abb. 5. Vollbohrung und Uernbohrung.
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fachen Mitteln selbst den härtesten Stein bohrtechnisch hat bewäl­
tigen können, wird uns durch unsere papuanischen und melanesischen 
Landsleute von Neuguinea recht hübsch gelöst. Jeder Stein ist doch 
härter als selbst das härteste holz, dachte man früher und konnte 
sich somit die sauberen Löcher in den neolithischen Steinbeilen mit 
keinem Mittel erklären. Sehen wir einmal zu, wie man es heute 
macht. ,

Es gibt zwei Arten der Bohrung: die Vollbohrung, bei welcher 
der Bohrer das gesamte Bohrloch ausfüllt (Rbb. 5a und d), und die 
hohl- oder Kernbohrung, bei welcher der Bohrer aus einer Röhre 
besteht, deren Mantel allein das bohrende Prinzip darstellt (Abb. 5b).

3e tiefer dieser Mantel in den 
Stein eindringt, um so mehr 
schiebt sich der stehenbleibende 
Rern des Bohrobjekts in seinem 
Innern vorwärts. Diese Kerne 
(Bbb. 5 c) sind die früher völlig 
unerklärlichen Steinzylinder un­
serer neolithischen Sammlungen.

Ruch der Papua übt beide 
Methoden. RIs Vollbohrer kann 
er jeden Holzstab nehmen, so­
fern er sich nur handlich dre­
hen läßt. Man befestigt das 
zu durchbohrende Material, 

^ einen für eine Keule in Aus­
sicht genommenen Stein oder ein 
großes Stück vom Schloßteil 

der Riesenmuschel Tridacna gigas, die man gern zu Armringen ver­
arbeitet, in irgendeiner weise auf einer Unterlage, setzt den Stab 
auf die vorher bestimmte Stelle und beginnt zu drehen, jedoch nicht, 
ohne erst etwas feuchten Sand an den $ujg des Bohrers geschüttet 
zu haben. Das ist das ganze Geheimnis - nicht das holz wirkt, son­
dern der harte Cjuarz, dessen feine Körner sich zwischen Bohrfläche 
und Unterlage pressen und diese weiter und weiter aushöhlen.

Im wesentlichen gleich ist das Kernbohrverfahren, nur daß der 
Melanesier jetzt einen Bambus als Bohrer ansetzt. Zum Befestigen 
hat unser Vertreter in der Abb. 6 sein Stück Muschelschale mit 
feinen Stuhlrohrstreifen umflochten und es dann erst in eine Ver­
tiefung der hölzernen Unterlage verpaßt. Zugleich als Hebel und 
als Beschwerer dient der längliche Stein, der tangential an dem 
Bambus befestigt ist. Das Bohren geht in dieser weise ziemlich
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Rbb. 6. Neuguinea-Mann beirrt Muschel­
bohren.
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rasch vonstatten; auch schafft es ein glattes Loch. (Ein versuch, der 
leicht anzustellen ist, wird das bestätigen.

Auch zur Nachahmung oder besser der Wiederaufnahme eines 
anderen uralten Bohrverfahrens mochte ich an dieser Steife an­
regen. wie die immerhin grobflächigen Manufakte der ersten Perio­
den der älteren Steinzeit entstanden sind, die bis zum Moustorien 
und Aurignacien einschließlich, läßt sich leicht ausdenken — sie sind 
durch eine allerdings nicht ganz leicht zu erlernende Schlagtechnik 
hervorgebracht worden, wie aber haben die Männer des Solutroen 
ihre zierlichen Kunstwerke zu Wege gebracht?

Auch hier gibt die Völkerkunde eine will- 
kommene und vollkommen erschöpfende Nus- 
kunft- die Australier arbeiten noch heute in 
dieser weise, und an Schautruppen von India- 
nern, Eskimo und Feuerländern, die eingangs 
der 1880 er Iahre Europa besuchten, haben we- G2 
nigstens die Großstädter einschlägige Beobach- P7 
tungen anstellen können.

Die Herstellung der langen Späne sowohl MV 
wie auch der feinen Lamellen auf und an den j 
Spänen selbst geschieht, wie bereits früher f
bemerkt worden ist, mittels Druck. Man \ 9 J
nimmt dazu ein Stück Knochen, Renntier-
oder Hirschhorn von handlicher Länge, ' "
doch reicht auch hartes holz vollkommen Abb 7. vruckapparai 

aus. Bei den Alaskern hat der Druck- 
ftctb die Form der Abb. 7, wobei das gebogene Ende bei etwa 
notwendigem hartem Druck gegen die Schulter gelegt werden kann. 
Der Druckstab selbst besteht dabei in Alaska aus fossilem Elfenbein, 
die eingeklemmte und festgewickelte Klinge aus Renntierhorn. Die 
wirksame Fläche am unteren Ende ist immer rund. vor dem Ge­
brauch weicht man sie am besten erst etwas in Wasser ein, damit 
sich die Kante des Glas- oder Feuersteinstückes ein wenig in den 
Knochen oder das Horn eindrückt. Das Verfahren ergibt sich aus 
den beiden Skizzen selbst: man preßt den Druckstab in den Rich­
tungen der Pfeile b und c auf die Kante bei d; je nach der Stärke 
und Richtung des Druckes, der Struktur des Materials und der 
Übung des Künstlers springt dann ein verschieden langer Span ab 
Nützlich ist es, die linke Hand durch ein Tuch zu schützen.

>
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IV. walken, Flechten und Färben.
weder zur Bearbeitung des Steins, nach des Holzes, nach der 

anderen Gebrauchsstoffe hat der Mensch auf lange hinaus des Feuers 
benötigt, wie ich in der „Kultur der Kulturlosen" dartun Konnte, 
steht zwar die Handhabung von Stein und holz, Knochen und Horn 
im engsten Zusammenhang mit dem wunderbaren Vorgang der 
Feuererfindung, doch ist der göttliche Funke weder bei der Bearbei­
tung des. Steins durch Schlag und Druck, noch bei der zu handwerks­
zwecken geübten Hantierung mit holz und Knochen in den Besitz des 
Menschen übergegangen. Er ist vielmehr, so unglaublich es im Hin­
blick auf die ungeheure Bedeutung des Feuers für unsere ganze 
Kulturentwicklung klingt, tatsächlich als Nebenprodukt erschienen.

Auch die Kunst der Fellbehandlung ist bereits lange vor der Er­
findung und selbst vor der bloßen Benutzung des Feuers geübt wor­
den. Der Balg des Tieres, das er durch List oder Gewalt erlegt hatte 
und dem selbst sein gesundes Urgebiß kein Interesse abzugewinnen 
vermochte, wird dem Menschen sehr bald als wohlgeeignet für die 
Bedeckung des eigenen Körpers gegen Kälte und Niederschläge, als 
Schutz gegen die Nässe des Bodens und als Schutzwand gegen die 
schneidenden winde erschienen sein. Leider wurde es hart, ungelenk 
und damit unbenutzbar, längst bevor ein neues in seine Hände ge­
langte. Ganz instinktiv wird er es da gerieben und gerungen haben, 
vielleicht auch geklopft und getreten — und siehe da, die steife Masse 
ward mählich geschmeidig wie zuvor.

Die Universaltechnik der Fellbehandlung ist mit diesem höchst 
einfachen Verfahren in der Tat erfunden gewesen, wie praktisch 
sie bei aller ihrer Einfachheit ist, beweist nichts besser als ihre Ver­
breitung selbst noch in der Gegenwart. Ganz Dstafrika von Nubien 
bis zum Kap ist Fellprovinz; während das an jagdbarem Getier 
arme Kongobecken zu Pflanzenstoffen hat greifen müssen, benutzte in 
den Kulturen der wildreichen Gsthälfte des Erdteils vor dem Auf­
kommen des alles verseuchenden fremdländischen Kattuns jedermann 
Fell oder haut. Der Schild war aus der Körperhülle des Büffels, 
der Giraffe oder des Rindes geschnitten, die Kopfbedeckung aus dem 
Magen eines großen Säugers oder der Mähne des Löwen, phan­
tastisch legte sich um das Gesicht des Massai und des Dschagga ein 
Fellring mit eingesteckten Straußenfedern. Ruch der Schmuck und 
die Kleidung, die Fellriemen, Leopardenschwänze, Mäntel, vorder- 
und hinterschürze — alles war tierischer Herkunft.

Andere Provinzen dieser Art ''sind noch heute die nördlichen 
Randländer der bewohnten Erdoberfläche, von Lappland im Westen
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über Nordasien hinaus bis Grönland irrt Osten. Für das Klima der 
Arktis sind der gewalkte pelz das gegebene Winterkleid, die an­
einandergenähten Därme des Seehundes, Gewänder aus Lachshaut 
u. dgl. das entsprechende Sommergewand. Auch die nordameri­
kanischen Indianer bildeten eine prachtvolle Lederprovinz, ehe das 
Bleichgesicht sie und ihre eigenartige Kultur in langweilige Reser­
vationen verbannte.

Nirgends in allen diesen Gegenden hat man einen Gerbprozeß 
in unserem Sinne gekannt. In der Äquatorialprovinz am oberen Nil 
hat ihn meines Wissens der unglückliche Cmin Pascha während seiner 
Statthalterschaft um 1880 eingeführt - außerdem kennt man ziemlich 
allgemein die enthaarende Wirkung von Äsche und Urin auf be­
haarte Felle. Das ist aber auch alles - völlig universal ist lediglich 
die rein mechanische Behandlung der Tierhaut.

Deren Behandlung ist einfach, aber zweckmäßig. Kitt pflöcken 
spannt man das frische Fell am Boden auseinander, um es am 
Schrumpfen zu hindern. Kitt Kratzen und Schabern wird es sodann 
bearbeitet, um es vom Blut und Bindegewebe zu befreien. Schließ­
lich walkt, klopft und kaut man es, um es ganz geschmeidig zu 
machen. Manche Völker reiben das so entstandene „Leder" auch noch 
mit Tierhirn oder Fett, Tran, Klilch oder Tierleber ein, andere mit 
Maisbrei oder auch Baumrinde. In diesen Manipulationen haben 
wir bereits die ersten Anfänge des Gerbens in unserem Sinne 
zu sehen.

Dem Fell gegenüber erscheint der Rindenstoff sekundär - er 
ruft, wo er getragen wird, den Eindruck hervor, als seien seine Her­
steller von der höhe alten Iägertums und damit der Lederbereitung 
auf die andere des Bastklopfens herabgesunken. So wird es denn 
auch wohl gewesen sein, wo wir den Rindenstoff jetzt finden, im 
tropischen Südasien, in der ganzen malaiischen Welt von Madagaskar 
im Westen bis Polynesien im Osten, im tropischen Westafrika und in 
Südamerika, überall herrscht er in Gegenden, die reich sind an zäh­
rindigen Bäumen, aber arm an wild. Da die Menschheit in allen 
ihren Teilen ursprünglich durch die Stadien des Sammlers, Iägers 
oder Fischers, kurz des unproduktiven ruhelosen Schweifers hin­
durchgegangen ist, bleibt hier lediglich der eine Schluß, daß die 
Rindenstoffleute von heute den Baststoff als Ersatz des altgewohnten 
Fells eigens erfunden haben.

Die Technik der Rindenstoffbereitung ergibt sich im Grunde von 
selbst. In Polynesien ist es der Papiermaulbeerbaum (Morus 
papyrifera), der seine Umhüllung hergeben muß- in Südasien und 
in einzelnen Teilen Afrikas (in Uganda und seinen Nebenländern)



sind es Fikusarten- anderswo zieht man minder gut geartete Baum­
arten mit klopfbarer Bastschicht unter der Rinde zu diesem Zweck 
heran.

Das erste Stadium ist immer die Ablösung der Rinde vom Baum 
selbst - man umzirkt diesen unten und oben, macht einen Längsschnitt 
(Rbb. 8 a) und lost den Zylinder als Ganzes ab (flbb. 8 b). Sodann 
befreit man die Masse von der knorrigen Außenhaut und der weichen 
Innenhaut - oftmals erst, nachdem man sie in Wasser eingeweicht hat. 
Darauf tritt das Klopfen selbst ein, für das man einer möglichst 
ebenen, glatten Fläche bedarf (Rbb. 8 c) und für das die Menschheit 
überall besondere Hämmer erfunden hat, die man als leibhaftigen 
Ausdruck des Bastianschen Elementargedankens ansprechen möchte. 
Alle diese Hämmer, ganz gleich, ob sie aus holz oder Elfenbein oder

Knochen bestehen, sind nämlich 
auf den Schlagflächen gerieft, 
manchmal nur in einer Rich­
tung, oft aber auch kreuz und 
quer. Des fernern geht man 
bei dem Klopfprozetz überall 
vom gröberen Riefenmuster 
zum feineren über. Damit ist 
der eigentliche Prozeß zu Ende, 
wenn hier und da, wie in Usso- 
ga am Nordufer des Viktoria 

Nyansa, in Urundi am Gstufer des Tanganyika, bei den Konbe am 
Nordende des Nyassa, noch eine Musterung mittels Farbengebung 
hinzutritt, so ist das eine ebenso lokale Errungenschaft wie die 
gleiche Sitte bei den Polynesiern und einzelnen Melanesiern. Ruch 
das Zusammenfügen kleinerer Flächen zu großen unterliegt örtlichen 
Verschiedenheiten- wo der Stoff es erlaubt, hämmert man die ein­
zelnen Teile ineinander - anderswo greift man auf Klebstoffe zurück.

Alt und universal ist auch das Flechten. (Es bietet der Er­
findung die geringsten Schwierigkeiten, muß doch schon das zärtliche 
Ergreifen und Auseinanderteilen des eigenen Haars, der ordnende 
Eingriff der Mutter in die Lockenfülle der Tochter ohne weiteres 
zur Erfindung des Flechtens geführt haben. Für die Tropen­
bewohner ist ferner jeder abgebrochene Palmzweig mit seinen Fie­
dern der gegebene Anlaß, ohne jede Geistesarbeit die Flechtkunst zu 
erlernen - fast ohne Zutun fügen sich beim Zusammenbiegen der beiden 
Blatthälften die Fiedern korbartig ineinander. Im groben palm­
fiederkorb haben wir denn auch wohl sicher wenigstens eine der Ur­
formen unserer Geflechte zu sehen.
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Hbb. 8. Nindenstofstechnik. a) Nitzen.
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Line andere dürfte mit den ersten tastenden versuchen eines 
Wohnbaues im Zusammenhang stehen. Bei den betreffenden Unter­
suchungen werden wir das Verfahren primitivster Völker kennen 
lernen, sich durch rasches Zusammenflechten der Zweige eines Busch­
werks ein Schutzdach für 
das kühle Uachtlager zu 
improvisieren. Buch da­
bei kann der Mensch leicht 
und zufällig auf die 
Flechttechnik gestoßen sein.

Das Flechten ist zwar 
ein Allgemeingut der 
Menschheit, doch wird 
es in den verschiedenen 
Zonen und Erdteilen mit

I
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ungleichem Lifer und auch 
ungleichem Geschick ge- _ 
übt. Die Gesetze die­
ser beiden Erscheinun­
gen sind noch nicht untersucht worden- immerhin scheint es als 
Regel zu gelten, daß dort, wo pelz und Felle herrschen, die 
Flechtkunst weniger Raum findet als in Provinzen vorwaltender 
Pflanzenbenutzung. Für die Arktis stimmt das ganz offensichtlich,'

aber auch zwischen Dst- 
und Westafrika wird man 
einen Gegensatz der aus­
gesprochenen Art mühelos 
feststellen können. Der 
Rindenstoff wirkt dabei 
merkwürdigerweise nicht 
wie das Leder,' zwar ist 
die ausgeprägteste Rin- 
denstosfprovinz, polyne- 

rrr ^ sien, bis auf Samoa und 
^ Neuseeland nur sehr 

flechtarm' dafür aber 
sind die waganda in 

Zentralafrika ebenso gute Rindenstoffabrikanten wie hervorragende 
Flechter.

Abb. 8. Rindenstofftechnik, b) Abziehen.
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Abb. 8. Rindenstofftechnik, c) Klopfen.

Die Tochter der Flechtkunst, die Weberei, ist nicht mehr All­
gemeingut der Menschheit. 3n der Alten Welt fallen Nordasien 
als Fellprovinz und Mittelasien als Filzgebiet ganz aus. In Afrika
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fehlt sie dem Süden jenseits des 20° und der Sahara. 3n der Südsee 
sind Australien, große Teile Melanesiens und ganz Polynesien ohne 
Webkunst,- in Amerika endlich fehlt sie dem ganzen Nordkontinent 
außer der Nordwestküste, dem Gebiet um den oberen Rio Grande 
bei Horte und der Südostküste; in Südamerika dem gesamten Ama­
zonasbecken und der Südspitze, wir kommen auf sie gelegentlich in 
einem spätern Bande zurück.

Als letzter allgemein menschlicher Technik der soeben skizzierten 
Arten sei noch kurz des Färbens gedacht. Der natürliche Aus­
gangspunkt für sie ist der Überzug, den der Urmensch sich durch 
hineintreten in Schmutz und Sumpf am eigenen Körper zugezogen 
hatte. Daraus ist die absichtliche Körperbemalung entstanden, und 
sicherlich steht mit ihr auch die Übertragung von Farben auf Gegen­
stände des täglichen Gebrauchs im Zusammenhang. (Ein Faserschurz, 
ein Stück Rindenstoff u. dgl. brauchte ja nur zufällig mit einzelnen 
seiner Teile oder auch ganz mit einem bestimmten Pflanzensaft in 
Berührung zu kommen, so war damit bereits die erste Nlusterung 
durch ein „Färbverfahren" erfunden. Auch das ebenso einfache 
mechanische Aufträgen irgendwelchen abfärbenden Materials auf 
jeden beliebigen Gegenstand mußte zur Erfindung des bewußten 
Verfahrens führen.

heute färbt tatsächlich die ganze Menschheit. Roter Dcker ist 
seit uralten Zeiten zum Bemalen der menschlichen haut benutzt wor­
den,- er dient auch heute noch dazu. Anderswo bedient man sich 
zum gleichen Zweck andersfarbiger Gcker und Erdfarben, der Holz­
kohle, der Kreide, des gepulverten Rotholzes und vieles andern 
mehr. Für die Musterung von Gegenständen sind Pflanzengifte das 
Allgemeinste- die von ihnen erzeugten Farben sind auch die dauer­
haftesten.

V. Erzeugnisse der Technik.

Die Technik ist das geistige Element, das ihren Besitzer befähigt, 
vorhandene Rohmaterialien zu stofflichem Kulturbesitz umzuformen. 
Sie ist damit ein Machtmittel, wie es kein anderes auf Erden gibt,- 
nur wer sie beherrscht, hat Anrecht und Aussicht aus die Beherrschung 
der Erde.

Dem Menschen ist dieses beneidenswerte Los geworden; er ist der 
Besitzer aller Technik, und er ist der Herr der (Erbe. Selbst die un­
wirtlichen Eiskalotten an den beiden Polen hat er mit Hilfe seines 
Geistes und seiner technischen Hilfsmittel bezwungen.

In diesem Kampf gegen die polare Natur selbst hat es weniger
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der Waffen zu Trutz und Schutz bedurft als der Ausbildung und Ver­
wendung von Verkehrsmitteln, die — eine eigenartige Beleuchtung 
der Lehre vom Naturzwang — nicht die ureigensten Errungenschaften 
der geistig höchsten Rasse sind, sondern die man den sonst so tief 
verachteten alteingesessenen Arktikern entlehnt hat. Die Nansen, 
pearq, Shackleton, und wie sie alle heißen, sind wohl oder übel in 
derselben Weise gereist wie die Eskimo auch. Nur der Wille des 
weißen Mannes, vielleicht unser größter Vorzug vor den anderen 
Kassen, war ein anderer.

3nt Kampf um den Lebensraum steht sonst die Waffe sehr be­
deutend im Vordergründe. <vb es galt, eine reißende oder un­
bequeme Tierwelt zu bekämpfen, zu vertreiben oder gar auszurotten, 
ob der Mensch gegen die urtümliche vegetationsform des Urwaldes 
zu Felde zog oder auf späteren Stufen die ungebetenen Schädlinge 
seiner eigenen Nutzpflanzen bekämpfte, stets hat er darauf sinnen 
müssen, für jede Art dieses Kampfes geeignete Angriffsmittel zur 
Hand zu haben. Und gar erst der Kampf gegen seinesgleichen, gegen 
den Menschen selbst, wie hat er getrieben und gespornt, diesen an­
dern zu überholen und zu übertrumpfen. Der anscheinend so un­
sinnige Wettkampf der großen Nationen der Gegenwart in der Aus­
gestaltung ihrer Kriegsmittel zu Wasser und zu Lande ist sympto­
matisch für die Menschheit schlechthin,- seinem Wesen nach hat dieser 
Kampf bestanden, solange es Vertreter unserer Spezies überhaupt 
gibt,- nur Mittel und Ausmaß sind im Lauf der Sahrzehntausende 
ins Ungemessene gewachsen.

Eine gewisse Mannigfaltigkeit nach Zweck und Form ist bei 
alledem jedoch auch schon den Kindheitsstufen unseres Geschlechtes 
zu eigen; ja, sie ist so groß, daß Max 3ähn§ in seinem bereits ein­
mal erwähnten trefflichen Buch: „Entwicklungsgeschichte der alten 
Trutzwaffen" sich veranlaßt gesehen hat, zum mindesten die An­
griffswaffen in verschiedene Stufen zu zerlegen. Deren unterste 
umfaßt noch Waffe und Werkzeug zugleich, beide überdies gleich­
zeitig zum Nah- und Ferngebrauch. Ls sind das die einfachsten Ge­
räte, die wirklichen Urformen und ihre ersten Abwandlungen: Stein 
und Stock in ihren Einzelfunktionen als Fäustel, Hammer, Axt, 
Messer, Dolch und Schaber, als Keule, Speer und hacke, und in ihrer 
Kombination als Schleuderstock, handschleuder und Wurfkugel. Wir 
kommen auf einzelnes noch zurück.

Die zweite Stufe umfaßt solche Waffenarten, die Linzelfunk- 
tionen der früheren Stufen kombinieren, wie das Schwert, das die 
Wirkungsweise der Keule mit der der Axt und des Speers verbindet, 
oder aber bei denen Sammelfunktionen in einzelne zerlegt werden.
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Die Stabschleuder gehört hierher- ferner bestimmte Keulenarten zu 
hieb und Stich- der Bumerang - bas Wurfeisen u. a. m. Huf dieser 
Stufe ist längst nicht mehr alles Kulturelement im Gegensatz zur 
ersten Gruppe.

Zur dritten Stufe gehören einzig Bogen und Pfeil und ihre 
Weiterbildungen, die Hrmbrust und die Maschinenwaffen der Hlten.

Zur vierten und letzten endlich die Feuerwaffen.
AIs grundlegenden Unterschied zwischen den einzelnen Gruppen 

ergibt eine Prüfung die Bedienung der ersten beiden Stufen durch 
die menschliche Kmft allein - die dritte zieht die Spannkraft fremder 
Stoffe heran- die vierte die Triebkraft eingeschlossener Gase. Mit 
seiner fortschreitenden technischen Entwicklung erweitert der Mensch 
den Ureis seiner Hilfskräfte sonach mehr und mehr, doch liegt, wie 
die lückenhafte Verbreitung des Bogens und seiner Abwandlungen 
lehrt, die Zeit des Übergreifens auf fremde Kräfte zeitlich so spät, 
daß nicht alle Teile der Menschheit an dieser Errungenschaft mehr 
haben teilnehmen können. Um so überraschender ist dafür der Auf­
schwung der begünstigteren Menschheitsteile innerhalb dieser kurzen 
„neuen" Zeit.

Schon eine selbst nur skizzenhafte Schilderung der Linzelformen 
unserer primitivsten Waffen und Geräte, soweit sie wirkliche Kul- 
turelemente sind, würde den engen Raum unseres Bändchens bei 
weitem überschreiten. Was ich hier anstreben kann, ist lediglich ein 
Hinweis auf besonders interessante alte und nicht minder fesselnde 
noch lebende Formen aus dem großen Urarsenal der Menschheit.

Diese ist konservativ trotz allen Fortschritts- noch jetzt greift 
der Unbewaffnete beim jähen Angriff zum ersten Stein, zum nächsten 
Knüppel. Mit Steinen warfen im Gefecht die Indo-Eranier und die 
homerischen Helden- ihn handhabten bis vor kurzem die Bewohner 
der Gilbert- und Marshallinseln- zu ihm greifen aufrührerische 
Volksmengen noch immer zunächst im Kampf gegen Polizei und 
Staatsgewalt.

Abarten und Weiterbildungen dieses Urhandsteins find zahl­
reich. Die bleigefüllte holzkugel des holsteinischen Bosselspiels ge­
hört hierher, ebenso wie das Geschoß beim bayrischen Eisschießen 
und beim Curling, dem schottischen Nationalspiel. Auch der griechi­
sche Diskus hat den weg vom einfach scheibenförmigen Stein über 
eine schwere Holzart zum funkelnden Erz zurückgelegt - zugleich auch 
den andern von der uralten Kriegswaffe zum harmlosen wett­
kampfgerät, wie die Geschosse der vorher genannten Spiele auch.

Den umgekehrten weg hat der wurfstein in seiner Kombination 
mit Cxplosivkorpern genommen. Unsere Grenadiere führen ihren



SU:Hamen noch heute in (Erinnerung an 
die alte Handgranate, die man dem 
Gegner einem Steine gleich hinüber- 
schleuderte. 3n den Laufgräben vor V 
Port Arthur hat diese Kampfesroeife 1 
bekanntlich eine furchtbare wieder- ^ 
belebung erfahren.

Ebenfalls lokale, 
aber interessante Ab­
wandlungen des alten 
Wurfsteins find die 
wurfschlinge und der 
Fangstrick. Jene ist 
uns am besten bekannt 
unter dem Hamen der 
Bola, einem System von 
zwei ober auch drei faust­
großen Steinkugeln, die A 
durch Riemen miteinan­
der verknüpft sind. Richtig geschleu­
dert, reißt die Bola das an den Extre­
mitäten getroffene Eier nieder (Abb.
9), bringt aber auch den menschlichen 
Gegner zu Fall, heute auf Patago­
nien beschränkt, war die Bola vor 
4000 Jahren in den Händen der Be­
wohner der Po-Ebene, bei den alten ^ | (
Ägyptern und den Sarmaten eine ge- \ ^ i 
fürchtete Waffe. (_ ) M

Der Zangstrick oder Lasso hat " 
äußerlich mit dem Wurfstein nichts 
mehr gemein, hängt genetisch aber 
trotzdem mit ihm zusammen- er ist 
eine Zangvorrichtung nach Rrt der 
vorigen, jedoch unter Weglassung der 
Kugeln. (Ein geschickter Werfer ver­
mag auch mit der bloßen Schlinge den 
Gegner unschädlich zu machen, wie 
die Bola, ist auch der Lasso eine echte 
Reiter- und Steppenwaffe,- ihn wer­
fen noch heute die Rraukaner und Chi­
lenen, der Gaucho auf der Pampa,

tüeule, Kulturelemente 6er Menschheit.
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der Cowboy Nordamerikas. 1862 holten sich die mexikanischen 
Retter ihre Gegner mit dem Lasso aus den feindlichen französischen 
Reihen. Ihn schleudert schließlich der Lappe um den Fuß des 
Renntiers.

Der Handstein zum Schlag hat kaum geringere Abwandlungen 
erfahren. RIs stielloser Klopfer, Hammer, Fäustel reicht er bis 
ins Tierreich zurück und ist universal vom Eolithikum bis über das 
Rufkommen der Nletalle hinaus. Noch heute schmieden einzelne 
afrikanische Völkerschaften mit schweren Steinen als Hammer. Ruch 
der Rmbos ist dann aus dem gleichen Material.

Gestielt, also durch Verbindung von Stock und Stein, wird dieser 
Stein zum Hammer, zur Hammeraxt und zum Haarhammer (haar 
= scharf). Bet jenem ist der Stein an beiden Enden stumpf - er ist ent­
weder an den Stiel gekittet oder an ihn angebunden, oder in ihn 
eingelassen. Bei der Hammeraxt ist die eine Seite des Steins ge­
schärft- beim Haarhammer laufen beide Enden in Schneiden aus. 
Rite drei dienen zu Wurf und Schlag zugleich- sie sind über die 
ganze Erde hin verbreitet.

Doch das eigentliche Universalgerät der Menschheit, das Kultur­
element par excellence, ist die Rxt. Max Jähns hat wohl recht 
mit seiner Rnsicht, daß sie weder mit der Hammeraxt noch dem Haar­
hammer etwas gemeinsam hat, daß diese vielmehr selbst erst sekun­
däre Entwicklungsergebnisse sind. Die Rxt hingegen würde man 
schon im Hinblick auf ihre kulturelle Bedeutung allein für ein pri­
märes Erzeugnis erachten müssen, spräche nicht auch der tatsächliche 
Befund über die ganze Erde hin für diesen Charakter.

Noire und nach ihm Iähns leiten für unsern nordischen Kultur­
bezirk die Rxt von tierischen Vorbildern ab, insbesondere vom Kiefer 
des Höhlenbären, jenes riesigen Vertreters der Gattung Bär, der 
unseren eiszeitlichen Vorfahren so ungemein viel zu schaffen gemacht 
hat. Daß der uralte Hammer als Rusgangspunkt nicht in Frage 
kommen kann, ist im Unterschied zwischen den Bewegungen des 
hauens und des Schlagens begründet. Beim Schlagen und Klopfen 
mit dem stumpfen Werkzeug bleibt der Rrm eingebogen - beim hauen 
mit dem scharfen Gerät wird er gestreckt, schon um durch den so 
verlängerten Hebelarm eine größere Wirkung zu erzielen. Diese 
Tätigkeit des hauens hat sich nun aber ganz gewiß nicht an einem 
hammerhaften Werkzeug herausgebildet, um so weniger, als sie ja 
ebenfalls in eine Zeit fällt, wo von einer gestielten Waffe noch keine 
Rede ist. Ls spricht also alles für einen anders gearteten Rus­
gangspunkt.

Das eben fei nun, meinen Rohre und Iähns, der Höhlenbären-



Kiefer mit seinem riesigen Eckzahn gewesen - man habe lediglich den 
Eondylus und den Kronenfortsatz weggeschlagen (Abb. 10), und die 
erste Rxt sei erfunden gewesen. Ruch die Weiterentwicklung sei von 
hier aus leicht. Brach der Lckzahn ab oder wurde er sonst unbrauch­
bar, so lag es nahe, ihn durch einen noch härteren Gegenstand zu er­
setzen- zuerst wohl durch einen beliebig geformten Stein- nach und 
nach durch solche von bestimmter Form, die man sich dann am Ende 
der Entwicklung durch eigene Rrbeit herstellte. Dabei habe man 
die alte spitze Form des Cckzahns sehr bald zugunsten der prak­
tischeren des Schneidezahns verlassen, im Saus der Zeit auch den 
Kiefer selbst durch andere Materialien wie holA Hirschhorn, Knochen 
u. dgl. ersetzt - man hatte damit die Rxt in unserem Sinne erfunden.

Diese schneidezahnförmige Spaltklinge bcherrscht den Kultur­
besitz aller Völker durch lange Zeiträume hindurch- sie tritt in der 
Steinzeit auf, läuft durch die 
Kupfer-, Bronze- und Eisenzeit 
und erscheint, wo alles das fehlt, 
auch als Muschel gearbeitet, 
kurz sie ist universal nach der /
Breite wie nach der Tiefe der f:
Menschheit. 1

Das merkwürdigste an ihr ^ 
ist, außer ihrer Erscheinungs­
dauer und ihrer Verbreitung, 
die vollkommene Unveränder-
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Rbb. 10. Der Höhlenbärkiefer als Uraxt.

lichkeit ihrer Form- sie hat den Schneidezahn- oder Meißeltyp in 
ihrem wesentlichen, der Schneide zunächst liegenden Teil beibehalten 
durch alle Zeiten und über alle Länder hin. Ihn bewahren in spä­
teren Zeiten die durchbohrte Steinaxt, die vielen Formen der Kupfer-, 
Bronze- und Cisenäxte- und selbst die modernste und beste aller 
Klingen, die amerikanische Rxt, hat sich von ihm nicht frei machen 
können. Ruch unser Stemmeisen hält das Prinzip mit unverwisch­
barer Treue fest.

So einheitlich die Form der Rxtklinge ist, so verschiedenartig 
und mannigfaltig sind die Methoden der Menschheit, sie wirksam, 
dauerhaft und fest mit dem Stiel oder, wie man technisch sagen muß, 
dem Helm zu verbinden. Ich habe bei meinen Studien in den meisten 
europäischen Urgeschichts- und Völkermuseen gerade diesen Befesti­
gungsarten mein besonderes Augenmerk zugewandt- dabei habe ich 
in jeder neuen Sammlung stets auch neue Methoden feststellen und 
skizzieren müssen. Aus dem vielen nur ein paar Belege aus ver- 
schiedenen Ländern und Zeiten.
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Noch vollständig auf dem Prinzip des Eckzahns im Eierkiefer 
beruht die Befestigung der Fig. 1—4 in Rbb. 11, bet dem die Stein-,

— Knochen- oder Muschel- 
klinge in den Stiel ein­
gefügt ist wie der Zahn 
in seine Höhlung, die 
Rlveole. Sie ist in 
tropischen und gemäßig­
ten Breiten weit ver­
breitet, besonders im 
Herzen von Südame­
rika, auch im Feuer- 
land; auch findet sie 

^ sich in den Pfahlbau­
funden der Schweiz. 
Der Neger befestigt 
selbst seine Eisenklinge 
noch heute in dieser 
weise.
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s
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vielleicht noch ur­
wüchsiger ist das Ein­
klemmen der Klinge in 
das zusammengebogene 
heft (Fig. 5); es wird 
heutzutage noch von den 
Rustraliern, den Salo- 
moniern und einzelnen 
Rmerikanern geübt.

hauptsächlich auf 
Süd- und Mittelame-

M
. *)

6

E

1 jl[o

10 rika beschränkt ist das 
Rnschnüren der Klinge 
an die Unterseite des 
Heftes, wie es Fig. 6 
zeigt. Die Rrktis, Nord- «

1. Pfahlbau von Wangen am Bodensee. 2. Steinbeil, hol- asten Und Nordamerika 
stein. 3. Schinguvölker, Südamerika. 4. Pfahlbau von 
Port, Schweiz. 5. Australien. 6. Südamerika, Peru. 7. Nord- .. , .
west-Nordamerika. 8. Jüngere Steinzeit. Allgemein. 9. Frank- schnüren M der in §ig. 7

skizzierten weise.
Die elementaren formen der metallosen Zeit sind mit diesen 

wenigen Methoden bereits erschöpft' die nächst höhere der Steinzeit 
ist dann bereits die durchbohrte Klinge (Fig. 8), die von der

23@
14

Abb. 11. Befestigungsmethoden der Axt.

vollführen dieses Rn-

reich. 10. Schweiz. Pfahlbau.



jüngeren Steinzeit bis auf unsere Tage reicht. Sie ist nur bestimmten 
Teilen der Erdoberfläche eigen.

Nahezu allgemein ist dagegen der hakenförmige Stiel, der 
Winkelhelm. Er ist entweder ein natürlicher Ast oder ein zusammen­
gesetztes Kunstprodukt, bei dem sich über oder durch das helmende 
ein Zwischenstück ans holz, Hirschhorn, Knochen u. dgl. schiebt Mg.
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Abb. 12. Die Entwicklung des Kelts und feine Befestigung.

9 und 10). hier wird die Klinge in das Zwischenstück eingeklemmt 
und eingewickelt, oder ebenfalls angebunden. Besonders in den 
Pfahlbauten der Schweiz und in Melanesien gibt es zahlreiche hier­
hergehörte Varianten.

Die Metallaxt ist kein Kulturelement mehr - im übrigen wieder­
holt auch sie mit wenigen Ausnahmen die Befestigungsweisen der 
Stein- und der Muschelaxt. 3n Afrika ist, wie gesagt, die Klinge 
in den geradlinigen Schaft eingelassen- in Amerika und Altägppten
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ist sie angebunden- unsere Stahlaxt endlich ist die direkte Zart­
bildung der durchbohrten Steinaxt. Nur der bronzezeitliche Kelt 
nimmt einen etwas anderen Verlauf. Kelt ist die Bezeichnung, die 
der brandenburgische Gelehrte Beger 1696 für alle metallischen 
Spaltklingen überhaupt vorschlug. Durch Übereinkunft der deutschen 
Prähistoriker ist der Ausdruck neuerdings wieder durch das Wort 
Axt ersetzt worden, findet gleichwohl aber noch häufig Verwendung.

Die ersten Metallkelte hatten noch genau die Zorm der flachen 
Steinbeile, nach denen sie anscheinend einfach gegossen worden sind 
(Zig. 1 in flbb. 12). Später bekam die Klinge an jeder Kante einen 
Nand, einen sogenannten Kragen, der dem in den helmhaken ein­
geklemmten Teil einen besseren halt geben sollte (Zig. 2). Diese 
Kragen wachsen fort und fort bis zu großflügeligen Lappen, die die 
beiden Helmzungen schließlich ganz umfassen (Zig. 3, 4, 6, 8). Dies ist 
das Stadium des Lappenkelts. Gleichzeitig läßt man zwischen den 
beiden Lappen noch ein wagrecht verlaufendes, leistenförmiges Wider­
lager stehen. Das ist der Leistenkelt (Zig. 5). Das Ende der Entwick­
lung ist der Tüllenkelt (Zig. 7), der einfach dadurch entsteht, daß man 
in dem Augenblick, wo die beiderseitigen Lappen sich zum vollkomme­
nen Nlantel zusammenschließen, die Zwischenwand wegläßt. Man 
schiebt jetzt einfach die ungeteilte, konische Nähre auf das Stielende, 
wobei man allerdings die Vorsicht gebrauchen muß, an der Tülle eine 
Äse anzubringen, um durch sie eine Sehnenschnur zur sicherern Be­
festigung der Klinge mit dem heft zu ziehen (Zig. 9).

Der früh und allgemein erkannten Nützlichkeit der Steinaxt ent­
spricht ihre ebenso allgemeine Würdigung durch alle Lande. In 
Babylon, Assur und Ägypten, desgleichen in Schweden sind, wie die 
Malereien und Zelszeichnungen berichten, Steinäxte noch bis tief in 
die Metallzeit gebraucht worden. Sie werden im Hildebrand-Liede 
geschwungen, und noch im 13. Jahrhundert lassen die Schotten diese 
Waffe wirkungsvoll auf die Köpfe der Engländer herniedersausen. 
Kupfer und Bronze waren in jenen Zeiten eben noch zu teuer, als 
daß man zum Cinzelgerät so viel des kostbaren Materials hätte 
verwenden können wie für das Zertrümmern des feindlichen Schil­
des nötig war. Erst das Cisenalter mit seiner Möglichkeit der Ma­
terialverschwendung bringt der Metallaxt die Allgemeinverwendung- 
zugleich auch die Befestigung mittels des beim Schmieden ausgespar­
ten Loches.

Nicht ganz allgemein, aber doch sehr weit verbreitet ist der 
Volksglaube an Donnerkeile- im alten und neuen Europa, in 
Amerika und Afrika, bei den Thinesen, Zinnen und Etruskern glaubt 
man, daß mit dem herniederfahrenden Blitz ein fester Körper in die
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(Erbe fahre, ober aber, baß ber Blitz an seiner Einschlagstelle einen 
Stein von bestimmter Form gar erst erzeuge, hier sinb es Beiern* 
niten, cmbersroo fossile Tierknochen, meist jeboch geschliffene Stein­
beile, was unter biesen Donnerkeilen verstanben wirb. Sie alle sinb 
Glück- imb Heilbringer. Der römische Felbherr ©albet ließ einst 
in Kalabriert einen See ausfischen, in ben ber Blitz gefahren war. 
Cr fanb zwölf Steinbeile — für uns ber Beweis eines alten Pfahl­
baues, für Galba bas Zeichen, baß er Kaiser werben würbe. Er 
ist es benn auch geworben. Nach plinius hilft ber Besitz solcher 
Steinkeile zur Wegnahme ganzer Stabte unb Flotten. Nach IRnrbob, 
einem Bischof von Rennes im 12. Iahrhunbert, triumphiert ber 
Donnerkeilbesitzer über seine Feinbe; er kann sich furchtlos ben 
Wellen anvertrauen unb schützt mit seinem Talisman Haus unb 
Hof gegen Blitzschlag.

Interessant ist auch bie mebizinische Wirkung bxefer Klingen. 
Noch jetzt befinbet sich in Nancy ein Donnerkeil, ben ein Herr von 
Nlarcheville 1670 bem Bischof von verbun überreichte, unb von bem 
es hieß, er schütze vor Blasenstein unb heile ihn auch. Ein Donner­
keil ins Saatlaken gelegt bringt jebes Korn zum Keimen, hängt 
man ihn einem kranken Tier um ben hals, so macht er es gesunb. 
Noch jetzt bekommt man in ben Rpotheken Nlittelbeutschlanbs von 
Posen bis zum Rhein gegen geringes Entgelt sogenannte Schreck- 
steine. (Es sinb bas kleine Donnerkeile von ber Form unserer Papier­
brachen, bie meist aus Serpentin, in ber Umgegenb von Berlin aber 
auch aus bem Rückenbein ber fossilen Kephalopobenart Belemni- 
tella geschliffen worben sinb. Das Lanbvolk trägt sie auf ber 
Brust, um sich selbst wiber bie schäblichen Wirkungen plötzlichen 
Erschreckens zu schützen- man hängt sie aber auch in bie Ställe, 
um bas Vieh vor bem Blitz, Schweine vor bem Rotlauf, alles Ge­
tier vor schäblichem Schreck unb Geisterspuk zu bewahren. Schab­
pulver von Donnerkeilen ist, bem Freunbe in ben Trank gemischt, 
ein Heilmittel- bem Feinbe unter bie haut gebracht, ist es Gift. 
Ruch ber Togoneger reicht seinem kranken Ktnbe Schabpulver von 
vorgeschichtlichen Steinbeilen als Heilmittel. Die Rxt im Dach­
gerüst schützt gleichzeitig bas Haus gegen ben Blitz.

viel wäre zu erzählen von ber Rolle, bie bie Rxt, bie Blüte 
unter ben Werkzeugen, wie ber Kulturhistoriker Klemm sie nennt, 
als hoheits- unb würbezeichen innerhalb ber Menschheit spielt. Ruch 
in bieser Beziehung ist sie Kulturelement. Rus ben Faszes ber 
Römer, jenen Bünbeln aus Ulmen- ober Birkenruten, bie ben Vik­
toren vorangetragen, würben, ragten sie als bas Symbol ber Rmts- 
gewalt hervor, vor ben Trommlern an ber Spitze ber napoleonischen
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Regimenter marschierten die Zimmerleute mit großen Bärten, Stulp­
handschuhen, weißem Schurzfell und Riesenbeilen. Ruf den hervep- 
inseln im Stillen Gzean sind die Rxtstiele zu wundervoll geschnitzten 
Kunstwerken geworden- die Äxte selbst zu heiligen Zeremonial- 
geräten. Unsere Bergleute und Feuerwehrmänner endlich tragen

m

als Symbol ihrer Macht über den Schoß 
der Erde und über das entfesselte Element 
des Feuers üxte bei ihren Paraden. Auch 
der Posten vor den Feuerwachen der gro­
ßen Städte ist mit ihr bewehrt.

AIs letzter Um- und Weiterbildungen 
des alten Handsteins und des handstockes 
sei noch des Messers und des Dol­
ches gedacht. Beide sind vollkommen 
universal, nur daß die Urmaterialien je 
nach der Bodenbeschaffenheit, der Tier- 
und der Pflanzenwelt schwanken, hier 
walten Bambus, starre Gräser, Muscheln 
und Schildpatt vor, dort Feuerstein und 
Gbsidian, zurechtgeschliffene Eierknochen, 
Sprossen von Eiergeweihen, spitzgestal- 
tige Muscheln u. a. m. Bei keinem 
menschlichen Gebrauchsgegenstande liegt 
ein geringeres Bedürfnis vor, an Entleh­
nung von einem Drt zum andern zu 
denken als bei diesen beiden: jeder 
flache Dreikanter ist an sich schon ein 
Messer, jeder spitzige Splitter von holz 
und Stein ein Dolch. So kann man sich 
in der Eat nicht wundern, daß beide nir­
gends fehlen, und der Mensch hat erst das 
wirksamere Metallschwert 
müssen, um jene kurzen Waffen zu Schnitt 
und Stich zurückzudrängen. Ein Land 
wie Australien ist noch heute ein Gebiet 
des Steinmessers, wie die malaiische und 
mikronesische Nachbarschaft die des Dol­

ches aus Gbsidian, Kasuar* und Menschenknochen (Abb. 13 a—c), 
aus holz mit Haifischzahnbesatz ist. von Metallgegenden haben den 
Dolch — das Messer fällt als vollkommen unentbehrliches hand­
werksgerät, das selbst heute noch Waffe und Werkzeug zugleich ist, 
aus diesem Nahmen heraus — gegenwärtig nur noch Indien, der
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Abb. 13.
a) Steinmesser der Australier r
b) Gbsidiandolch von den Admira­

litäts-Inseln ;
c) Anochendolch von Neuguinea.
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vordere Grient mit Persien und der Türkei und Nordafrika. Das 
wuchtige Haumesser Äquatorialafrikas und der malaiische Kris bil­
den schon Übergänge vom Dolch und Messer zum Schwert. Bei uns 
endlich fristet der Dolch nur noch als Waffe der Seekadetten ein 
vereinsamtes Dasein.

VI. Der Stock.
Den alten Urknüppel gibt es, von seiner Benutzung als amprovi- 

sierte Waffe abgesehen, nur noch als Überlebsel. Bei den Sulu- 
kaffern und einigen Völkern zwischen demviktoria-Nchansa und dem 
Kilimandscharo, den wanpaturu, waschaschi usw. herrscht unter den 
jungen Burschen des Stammes die Sitte, daß sie mit einem Stockschild 
und einem mehr als meterlangen Knüppel einander gegenübertreten, 
um regelrechte Mensuren zu schlagen, wie unsere deutschen Studenten 
auch (Tafel I). Genauer definiert, sind diese Zweikämpfe sogar ganz 
genau dasselbe wie unsere vielangefeindete Bestimmungsmensur, da 
auch bei ihnen von einem Nustrag persönlicher Zwistigkeiten durchaus 
nicht die Nede ist; sie sind wie bei uns ein Sport ohne jede feind­
selige Beimischung. Bei den Sulu schlägt man drolligerweise nach 
den Schienbeinen des Gegners, die der empfindlichste Körperteil der 
schwarzen Nasse sein sollen; im Norden hingegen sucht man den 
Kopf des andern zu treffen. (Es gehört allerdings ein Negerschädel 
dazu, den hieb einer solch schweren Waffe auszuhalten. Todesfälle 
sind trotzdem nichts seltenes.

Rls ernste Waffe hat die Menschheit ganz allgemein eine bal­
listisch wirksamere Form des Stockes gewählt: die Keule, von 
einer eigentlichen Erfindung kann bei ihr kaum die Nede sein, 
denn der Urmensch hat sie in jedem Wurzelstrunk nahezu fertig vor­
gefunden. Lediglich bestimmte Varianten, wie die schwertähnliche 
Schneidekeule und die speerähnliche Stoßkeule haben zu einem über­
dies nicht einmal schweren Nachdenken Veranlassung gegeben.

Die Formen der Keulen schildern zu wollen, wäre eine noch um­
fangreichere Rufgabe als eine Monographie über das Messer oder 
über den Speer. Nur den berüchtigten Kim Südafrikas wollen wir 
deshalb hervorheben, jene bei Wurf wie Schlag gleich wirksame 
Waffe aller Südafrikaner und der meisten Gstafrikaner, unter deren 
hieben im Laufe des 19. Jahrhunderts so mancher englische Soldat 
sein Leben ausgehaucht hat, und die in unserem Herero- und Hotten­
tottenkriege von 1904/06 auch mancher Landsmann in Südwest hat 
fühlen müssen.

Ruch der Rustralier führt noch heute ausschließlich die Urkeulen-
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form. Huf den Fidji-3nseln hingegen hat die Phantasie der Ein- 
gebornen aus dem alten Wurzelstrunk eine wahre Musterkarte der 
schönsten Keulenformen gemacht. AIs kurze Wurfkeule kehrt die 
nur wenig bearbeitete Baumwurzel fast ausschließlich wieder. Unter 
den mehr als meterlangen Schlagkeulen waltet die Hmmasfom vor. 
häufig ist auch die Form des Ruders mit einer parierstangenähnlichen 
Verbreiterung des Blattes an dessen Basis. Die eigenartigste Form 
ist jedoch die des Gewehrs. Ulan erklärt die Sache als eine Hrt 
Mimikry: die Cingebornen hätten bei den ersten weißen Entdeckern 
„Keulen" gesehen, die Knall und Rauch von sich gaben und den 
Fidjimann auf weite Entfernungen töteten. 3m Hinblick auf diese 
erheblichere Wirksamkeit hätten die Insulaner die Form der fremden 
Keule nachgeahmt in der Annahme, dadurch ebenfalls die gleiche 
Wirksamkeit zu erzielen. 3n Wirklichkeit ist die Fidjikeule in der 
neuen Form zum Schlag recht unwirksam, doch hat dieser Umstand 
nicht gehindert, daß der Gewehrkolben in den Sammlungen sehr 
häufig auftritt.

Der Urspeer, der einfach spitze Stock ohne jeden aufgesetzten 
Fremdkörper, führt innerhalb der primitiven Menschheit ein un­
gleich glücklicheres Dasein als der Schlagstock' ihn gibt es noch bei 
allen metallosen Völkern als Regel, bei den übrigen wenigstens 
als Ausnahme. So beherrscht er das ganze Ozeanien und Austra­
lien. auch Südamerika- in Afrika führen ihn noch die wassiba am 
Westufer des Viktoria-Uyansa und die Konde am Nordende des 
Nyasfa.

Mit fremder Spitze ist der Speer sicher sehr früh versehen wor­
den- feststellen läßt sich das kaum, da Speerspitzen aus Stein, Horn 
und Knochen vom Dolch nur schwer oder gar nicht zu unterscheiden 
sind. Die Steinspitze hat man zu allen Zeiten in den aufgespaltenen 
Schaft einfügen und mit Sehnen, Riemen, haaren und Stricken um­
schnüren oder sie mittels Harzes ankleben müssen. Auch ein seit­
liches Anbinden an die abgeflachte Schaftspitze kommt vor. Bei den 
Metallspeerspitzen setzt eine in vielen Teilen Afrikas übliche Be­
festigungsweise diejenige der alten Steinzeitleute mit merkwürdiger 
Treue fort: wie beim Stein endet auch hier die Eisenspitze nach hinten 
in einen Dorn, der in den oberen Schaftteil hineinragt. Um das 
Aufsplittern dieses Schaftes zu verhindern, umwickelt man ihn mit 
Sehne oder Schnur oder überzieht ihn auch mit der haut von Tier­
schwänzen. Bei den wahehe war es Sitte, Hunde zu mästen und 
sie alsdann zu schlachten und zu verspeisen. Die abgezogene Schwanz­
haut war der gegebene Überzug über den Speerschaft.

Die andere Befestigungsmethode knüpft an den Tüllenkelt an.
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indem auch die Speerspitze mittels einer mehr oder minder ge­
schlossenen konischen Rohre auf den zugespitzten Schaft aufgesetzt 
wird. Zum weiteren Festhalten dient dann in der Regel derselbe 
Nagel, den auch wir bei unseren hacken durch den Tüllenmantel 
hindurch in den Schaft hineinschlagen.

Ruch bei dem Speer entspricht dem hohen Alter ein hohes An- 
sehen bei vielen Völkern. Die Ableitung des Namens Germanen 
von „Ger-Mannen" wird zwar heute verworfen, doch haben unsere 
Altvordern sich der wehrhaften Waffe im reichsten Maße bedient. 
Die Namen Gerbert (ursprünglich Gerbreht), der Gerglänzende- Ger­
hard, der Speerkundige - Gernot, Getrud, Gerlind, Berengar, Rüde­
ger, Luitger und viele andere deuten noch unzweideutig darauf hin. 
Der Speer war die Waffe jedes Freien - er ist daher Beigabe in allen 
Kriegergräbern. Symbol des Kampfes ist er insofern, als die Römer, 
Skandinavier und Galen die Lanze über des Feindes Grenze schleu­
derten, wenn sie diesem den Krieg erklärten. Rach Grimm hat 
sich dieser Brauch stellenweise bis ins 18. Jahrhundert erhalten.

Rber auch das Sinnbild der Herrschaft und der Ehre ist der Speer. 
Die Langobarden gaben dem neuerwählten König den Speer in die 
Hand, gleichwie die Römer dem Tapfern oder dem in eine höhere 
Zensusklasse versetzten als Auszeichnung die Hasta pura überreich­
ten. wie die Hasta praeusta war auch diese ein schönes Überlebsel 
aus alter Zeit- sie bestand aus einem völlig klingenlosen holzspieß, 
während die Spitze der andern, zur Kriegserklärung benutzten doch 
schon durch Anglühen im Feuer gehärtet war. Ein Ausfluß des 
alten Speerrechts ist es schließlich, wenn wir nach dem Vorgang der 
Römer von Subhastation sprechen, sobald ein Besitzer sein Grund­
stück nicht zu halten vermag und dieses damit der freien Bewerbung 
anheimfällt.

VII. Schwert, Schleuder, Kehrwieöerkeule und wurfnresfer.
was den älteren metallosen Schichten der Menschheit die Axt, 

das ist den glücklicheren Metallbesitzern das Schwert- es ist ein 
wahres Wunder an Tugenden, denn es verbindet mit den Eigen­
schaften der Keule noch die der Axt und des Speers. Die Waffe aller 
Waffen wird es darum von Max Iähns genannt.

Eine Häufung so zahlreicher Eigenschaften setzt eine lange Ent­
wicklung der Vorstufen voraus- das Auftreten des Schwertes erst 
mit den Metallen, ja sogar erst mit der Bronze, für Mitteleuropa 
also erst seit weniger als 4000 Jahren, ist demnach auch sehr wohl 
erklärlich.
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Ausgangspunkte sind für das einschneidige Schwert das Messer, 
für das zweischneidige der Dolch- beides hatte man bereits in der 
ältesten Oremzeit gehabt, doch vertrug weder der eine noch das 
andere die Weiterentwicklung zum wirklichen Schwert, also einer 
mindestens 1/2 Meter langen Waffe- eine Klinge von dieser Länge, 
aus Stein gefertigt, würde beim ersten hiebe zerbrochen sein.

Gleichwohl haben jene Metallosen einen Ersatz gefunden. Ganz 
Ozeanien und Teile von Südamerika sind Provinzen der Schneide­
keule, eines Holzgeräts, das durch sein Gewicht und seine scharfen 
Ränder wenigstens die Prinzipien der Keule und der Axt vereinigt. 
Am oberen Nil, ferner bei den Somal und einzelnen Völkern Ost­
afrikas verknüpft dafür die Stoßkeule die Prinzipien der Keule und 
des Speers. Eine Vorahnung endlich der schneidenden Metalle selbst 
finden wir bei den alten Mexikanern, den Australiern von Oueens- 
land, den Bewohnern der kleinen Mattyinsel nördlich von Deutsch- 
Neuguinea und den Eingeborenen der Marshall- und Gilbertinseln 
in Mikronesien, von ihnen hatten die Zeitgenossen Montezumas 
und Gegner des Ferdinand Cortez ihre Macquauitl genannten Holz­
schwerter auf den Schmalkanten mit scharfen Gbsidiansplittern be­
setzt. Tafel II zeigt uns eine Szene aus den Kämpfen des großen 
Eroberers gegen die Azteken und ihre Verbündeten. (Es handelt sich 
um den Croberungszug Guzmans gegen Michoacan. Die seltsamen 
Fische rechts oben im Bilde sind die Hieroglyphe für Michoacan 
(„dort, wo man Fische hat"). Die Bundesgenossen der Spanier 
tragen Schuppen- und wattepanzer, runde Schilde und Macquauitl; 
die Gegner schießen mit Bogen und Pfeil.

Ähnlich tragen die Schwerter der Oueensland-Australier Stein­
splitter anderer Art an den Rändern. Die Mikronesier und Matty- 
leute endlich besetzen diese Ränder mit Reihen von haifischzähnen 
(Abb. 3). Es bedarf wohl kaum eines Hinweises, daß alle diese 
Waffen ganz furchtbare Verletzungen zu erzeugen vermögen. Zwar 
nur solche durch den hieb; aber auch das reicht schon vollkommen aus.

Eine Verfolgung der Entwicklung des Schwerts allein durch das 
zweite und erste vorchristliche Jahrtausend, sowie eine Betrachtung 
des Schwertes der Römer und der alten Germanen wäre eine sehr 
reizvolle Aufgabe- sie scheitert lediglich an der Enge des Raums. 
Erfreulicherweise können wir jedoch die altgermanischen Typen auch 
heute noch in unserem eigenen waffentum studieren, sogar im 
eigenen Heer. Das eine Schwert unserer Voreltern war der Skrama- 
sax (scrama = Schramme- also Wundmesser, im Gegensatz zu maz- 
sahs, mezzisahs, mezziras == Speisesax. Dieses Mezzirahs ist nach 
Iähns sprachlich genommen unser Messer schlechthin- es geht auf die
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Bedeutung von Messe = Mahlzeit zurück.). Der Skramasax war ein 
Kurzschwert von 40 bis 76 cm Länge - es diente besser zum Stoß als 
zum hieb und war häufig ein Zweihänder. Unser deutsches In­
fanterie-Zeitengewehr, auch der Hirschfänger und das Waidmesser 
haben die alte Form gut bewahrt.

Das andere war die Spatha, das große Hiebschwert. Schon die 
Zimbern und Teutonen schwangen seine ungefüge Urform gegen die 
erschrockenen Römer, die es als Ersatz des Gladius, des rechts ge­
tragenen Kurzschwerts, später selbst übernahmen. Im Mittelalter 
hat diese Spatha sich zu jenem ungeheuren Ritterschwerte entwickelt, 
das wir noch heute in unseren Waffensammlungen anstaunen. (Es 
sind Riesen von oft mehr als U/2 m Länge, die nur mit beiden 
Händen geführt werden konnten. Unser gegenwärtiges Vffiziers- 
seitengewehr ist eine Rückbildung zu jener älteren Form.

Allerdings unter Zuhilfenahme einer oder gar zweier fremder 
Eindringlinge. Seit dem Ausgang des Mittelalters war von Süden 
her der Degen gekommen, das gerade Stichschwert mit Rorbschutz 
für die Hand - seit den Türkenkriegen endlich der Säbel mit dem ge­
bogenen Griff. Beides ist auf unsere moderne Gffizierswaffe über­
gegangen, so daß sie in Wirklichkeit die Klinge der alten Spatha, 
den Griff des Säbels und den Korb des Degens in sich vereinigt.

Für die Würdigung des Schwertes bei den einzelnen Völkern 
sprechen zahlreiche Belege. Die Araber bedenken ihre Lieblings­
waffe mit tausend Kosenamen. Mit dem Schwert Durandel schlug 
Roland die Rolandsbresche durch die Pyrenäen. Held Siegfried ist 
doppelt schrecklich, wenn er den Balmung schwingt. Die Tizonada 
des Cid ist ebenso gefürchtet wie ihr Herr selbst. Ganze Völker 
heißen nach dem Schwert- so die Heruler und die Cherusker (von 
herus, hairus, die Schwertmänner); so auch die Sachsen, deren Fürsten 
dem deutschen Könige das Schwert vorantrugen. Mit dem Erbamt 
ist dieses sächsische Wappenschwert dann später auf die meißnischen 
Kurfürsten übergegangen, und heute bezeichnet der Begriff Sachsen 
im wesentlichen ein Völkergemisch, das mit dem alten Schwertvolk 
Niederdeutschlands wenig mehr gemein hat als den Namen.

von den übrigen Waffen der zweiten Stufe von Iähns haben 
nur wenige den Charakter als Kulturelemente bewahrt, wenngleich 
man die Urelemente des einfachen Steins und Stocks in ihnen noch 
sehr wohl erkennt.

Eine merkwürdig lückenhafte Verbreitung zeigt die S chleuder. 
Bei den Naturvölkern von heute ist sie in Melanesien, Polynesien 
und auf den Marianen recht häufig- in Afrika tritt sie lückenhaft 
auf- in Südamerika ist sie auf die Anden und den Süden Bra-
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siliens beschränkt. Mittelamerika hatte sie überall- Nordamerika 
nur im Südwesten, im Südosten und bei den (Eskimo. In Australien 
endlich fehlt sie ganz.

Reich ist dafür der alte mittelmeerisch-asiatische Kreis an Schleu­
dervorkommen. Darstellungen ägyptischer Krieger dieser Art ken­
nen wir bereits aus dem dritten Jahrtausend vor Christo. Tausend 
Iahre später galten in Palästina die Benjamiten als gefährlichste 
Beherrscher dieser Waffe- in Assyrien blühte die Kunst im 8. und 
7. Jahrhundert v. Chr., und in der Schlacht bei Jssus, 333 v. Chr., 
führte Darms Kodomannos Zehntausende von Schleuderern gegen 
Alexander den Großen ins Feld.

Bei den Griechen hat sich die Waffe wechselnder Wertschätzung 
erfreut, vor Croja noch verachtet als Symbol der Feigheit, die 
den Kampf mit der blanken Waffe nicht wagte, wurde sie im pelo- 
ponnesischen Kriege hochgeschätzt und von Plato selbst den Frauen 
als Sportgerät empfohlen. Sie sei ein ausgezeichnetes Mittel, dem 
Körper Kraft und Anmut zu verleihen. Dem Tennis dürfte das 
Schleuderwerfen in dieser Hinsicht allerdings sehr wohl vor­
zuziehen sein.

Doch als die besten Schleuderer galten den Alten die Bewohner 
der Balearen, und noch heute führt diese Inselgruppe im westlichen 
Mittelmeer nach dieser Fertigkeit ihren Namen (ballein, griechisch 
= werfen). Um schon die Knaben zu üben, so erzählt Strabo, steckten 
die Mütter ihnen das Brot auf eine hohe Stange. Sie mußten da­
nach werfen, holten sie es herab, so konnten sie essen- trafen sie 
es nicht, so mochten sie hungern.

In Rom ist die Schleuder erst während der punischen Kriege 
Heereswaffe geworden, und auch dann sind ihre Träger meist baleari- 
sche Schützen. Im übrigen Europa endlich hat sich die Waffe bis zur 
Einführung der Feuerwaffen erhalten. Gegenwärtig ist sie, ganz wie 
der Bogen und das Schwirrholz, zu einem Knabenspielzeug herab­
gesunken, einem Überlebsel, das bei uns sicherlich einmal ebenso 
verschwinden wird, wie es an so vielen anderen Erdstellen schon der 
Vergessenheit anheimgefallen ist.

Die Kehrwiederkeule oder, wie wir derartige Waffen zu­
sammenfassend zu nennen uns gewohnt haben, der Bumerang ist in 
seiner Eigenart von uns bereits in der „Kultur der Kulturlosen" 
gebührend gewürdigt worden. Auf Grund einer ganz kürzlich erst 
erschienenen Schrift des Frankfurter Volkermuseums von Konsul 
Sarg sind gleichwohl noch folgende, vordem wenig beachtete oder 
auch wohl kaum bekannte Züge nachzuholen.
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(Es gibt zweierlei Rrten von Bumerangs: den Iagd- und Kriegs- 
bumerang, und den Spielbumerang. Nur dieser letztere kehrt zu 
seinem Werfer zurück. HIs Waffe wird er höchstens einmal in dichte 
Schwärme von Tauben, Enten und Kakadus geschleudert - irrt allge­
meinen dient er den Rlännern als bloßes Spiel- und Sportgerät. 
Leistungen von hundert Meter Wurfweite stellen für den Rustralier 
etwa das Maximum dar, doch erreichen auch Europäer durch Übung 
die gleiche Fertigkeit. Die beste Wurfrichtung ist diejenige gegen 
einen mäßigen wind, der 45° von links gegen den Werfer kommt. 
Die beste wurfart ist eine Richtung, als wenn man in etwa 30 m 
Rbftand den Boden treffen mochte.

Ein Zwischending zwischen Kampf- und Spielbumerang ist der 
Kolli Westaustraliens. Cr ist kurz, knieformig, spitzendig und scharf­
kantig. Er ist für den Bogen- wie für den Geradwurf geeignet, 
beides in durchaus horizontaler Richtung. Ruch zum Erlegen von 
Fischen wird er benutzt.

Der Kampfbumerang wird wagrecht unter dem Schild hinweg­
geworfen. Er entbehrt des „Dralls", der Schraubenwindung, die 
für den Spielbumerang ja das Wesentliche ist, wird vielmehr direkt 
auf das Ziel zugeschleudert. Ruch eine höchst wuchtige Schlagwaffe 
stellt er dar. Emus und Känguruhs erlegt der Säger auf Entfer­
nungen von 100 m und mehr; dabei wirft man den schlankeren und 
auch nur schwach gebogenen Bumerang gern so, daß er in etwa 
30 m Entfernung auf den Boden trifft, von wo er dann in sausendem 
Flug auf das wild zuschießt. Die bei den Rustraliern üblichen 
Duelle werden mit ihm ausgefochten, auch die Hinrichtungen mit 
ihm vollzogen. Pelikane erlegt man mit ihm, indem man auf den 
ruhigen Spiegel eines Gewässers eine Muschel wirft. Das klat­
schende Geräusch erweckt in den Pelikanen die Vorstellung, ein 
springender Fisch sei auf die Oberfläche zurückgefallen. Gierig 
kommen sie herbei, um vom versteckten Gegner mit sicherem Wurf 
zur Strecke gebracht zu werden. Trappen umzingelt man mit Feuer 
und tötet die Eingeengten ebenfalls durch Bumerangwürfe.

Eine fast ebenso merkwürdige Kombination verschiedener Wir­
kungsweisen und gleichzeitig eine parallele zum australischen Kampf­
bumerang stellt das Wurfmesser dar. Es ist auf Rfrika be­
schränkt, wo es vor dem Eindringen europäischer Waffen einen Be­
zirk umfaßte, dessen Nordspitze im Berglande Tibesti in der zen- 
tralenen Sahara lag. Die Westgrenze schnitt den untern Berate, 
lief durch Kamerun bis in die Nähe der Kongomündung, bog dann 
nach Osten um ins südliche Kongobecken hinein, um von dort weit
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nach Osten über bas Gebiet der Niam-Niam zwischen Uelle und 
oberem Nil bis nach Nubien zu verlaufen.

Rus seinem sehr erheblichen Formenreichtum seien hier nur 
einige wenige Typen hervorgehoben (Rbb. 14). Die aus Eisen ge­
schmiedete Waffe wirb horizontal geschleudert- die verschiedenen 
Zacken und Spitzen sollen den Gegner an unbekleideten Körperteilen 
verwunden oder ihn gar töten. So steht es wenigstens in der Sitera-
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Abb. 14. wurfmesserlypen aus Afrika.

tur; in Wirklichkeit scheint noch kein Europäer einen solchen Wurf 
mit eigenen Augen erschaut zu haben, denn über die Wirkungen 
gibt es im Grunde genommen nur Vermutungen. Der Nestor der 
Afrikaforschung, Georg Schweinfurth, nennt den Trumbasch, wie 
das Wurfmesser im Dstsudan heißt, eine elende Waffe,' der Fran­
zose Dybowski hingegen nennt seine Wirkungen grausam. Der 
Wahrheit kommt zweifellos die Annahme am nächsten, daß diese 
wurfeisen für gewöhnlich überhaupt nicht geworfen werden, daß sie 
vielmehr einfach Prunk- und Paradewaffen sind, die man wohl 
führt, deren Verlust durch einen Wurf auf den Gegner man jedoch
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nur ungern verschmerzen würde. Man spart diesen demgemäß bis 
aus den letzten Augenblick auf. Selbst im eisenreichen Afrika ist ein 
solches Kunstwerk doch immerhin wertvoll.

Eine wirkliche Waffe wird das Wurfmesser jedoch auf seinen 
früheren Stufen gewesen sein. (Es ist ganz fraglos aus dem uralten 
Wurfstock hervorgegangen, an den seine einfacheren Formen noch jetzt 
anklingen, ja den es wenigstens als Knabenwaffe in Eibesti noch 
heute gibt. Selbst auch Männer tragen dort noch den alten, an 
einem Ende etwas gebogenen Knüppel (Fig. 1) als echte Wurfwaffe 
über der Schulter.

Die Entwicklung zum (Eifengerät selbst ist ziemlich einfach zu 
erklären. Noch beim Holzstadium hat man schließlich Stocke bevor­
zugt, die seitlich einen Ast hatten- er verwundete sowohl besser 
als ein einfacher Stock, wie er andrerseits auch das Tragen der 
Waffe auf der nackten Schulter ermöglichte. Beim Übergang zur 
Eisentechnik haben die Neger diesen Sproß beibehalten (Fig. 2); 
andere Zacken sind dann hinzugetreten, bis bei den spätesten Formen 
schließlich ein wahrhaft raffiniertes System von Spitzen und Zacken 
entstand (Fig. 3—5). hölzerne „wurfeisen" waren im alten Neich 
Bornu wirkliche Eruppenwaffe- Eisenformen sind in dieser Massen- 
haftigkeit nirgends mehr gebraucht worden. Lediglich der Stamm der 
Ngapu im Gebiet zwischen Nölle und Esad bedient sich ihrer nach Dy- 
bowkis Angabe in Verteidigungsstellungen, nachdem die Speere ver­
schleudert und die Pfeile verschossen worden sind. Jeder Krieger 
hat dort drei bis sechs Cisenklingen am Griff seines Schildes be­
festigt- im Augenblick der Entscheidung verwendet er auch sie im 
Wurf auf den anstürmenden Gegner.

VIII. Der Bogen.
Obwohl diese Waffe den Australiern und Tasmaniern, sowie den 

westindischen Nu-Aruak zur Zeit des Kolumbus ganz fehlt, während 
sie in Ozeanien wenigstens in früherer Zeit noch ziemlich allgemein 
vorhanden gewesen zu sein scheint, dürfen wir sie mit einigem Necht 
doch noch zu den Kulturelementen zählen, denn mit Ausnahme jener 
entlegenen Provinzen ist der Bogen Gemeingut der ganzen Menschheit. 
Zudem ist er alt, was eben durch seine weite Verbreitung über den 
größten Teil der Erdoberfläche bewiesen wird, wenngleich nicht so 
alt, daß er seinen weg auch noch nach dem früh abgetrennten Austra­
lien zu finden vermocht hätte.

Uns Europäern erscheint der Bogen auf Grund unserer eigenen 
praktischen Handhabung des Flitzbogens als ein sehr einfaches (5e=

XDeuIe, Kulturelemente der Menschheit. 4
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rät, als ein Stab, den man krumm biegt und dessen Enden man 
dann mittels einer Schnur verbindet. Dabei vergessen wir leider, 
daß jeder von uns auf den Schultern früherer Generationen steht - 
aus eigenem Erfindergeist hat noch keiner unserer Knaben diese 
Waffe von neuem erfunden.

In der Tat ist das Problem der Erfindung des Bogens auch heute 
noch ungelöst und wird es voraussichtlich auch für immer bleiben. 
Er ist keine Grganprojektion mehr, denn er zerfällt in zwei Teile, 
den Krafterzeuger und das Geschoß, den Pfeil. Das mag die Er­
klärung des Vorgangs seiner Erfindung sehr erschweren. Klan hat 
an die Schwungkraft des seitwärts gebogenen Baumes gedacht, der 
zurückschnellt, wenn man ihn losläßt, und der bei dieser Bewegung 
auch den Urpfeil wohl hätte fortschnellen können. Aber woher 
kommt bei dieser Hypothese die Sehne? Auch an eine Waffe nach 
Art einer auf den palauinseln üblichen hat man gedacht, einen Stock, 
den man zwischen den Händen krummbiegt, und der davonschnellt, 
wenn man die eine Hand losläßt, woher kommen hier Sehne und 
Pfeil zugleich? Wohl oder übel müssen wir uns mit der Tatsache 
der Existenz des Bogens abfinden, ohne das Rätsel seiner Erfindung 
lösen zu können.

Ausgangsgerät ist indessen ganz einwandfrei der Wurfstock. 
Noch heute waltet holz und Bambus auf der ganzen Erde als Her­
stellungsmaterial vor, und nur vereinzelt haben Völker zu Horn und 
Knochen gegriffen. Und dann auch nur unter dem Zwang ganz be­
stimmter Umstände.

Die Urform des Bogens ist der Stock, wie man ihn vom Busche 
schneidet- erst nach und nach und nicht einmal überall hat man das 
stärkere untere Ende dem schwächeren oberen durch Abtragen über­
flüssiger Klasse angepaßt. Auf den Neuen Hebriden und den Anda- 
manen ist das eine Ende noch jetzt stärker als das andere- selbst 
der doch so sehr vervollkommnete japanische Bogen zeigt manchmal 
noch diese Ungleichmäßigkeit.

Neben dem Bogen aus dem ungeteilten Stab, dem einfachen 
Bogen, gibt es noch eine andere Art, den zusammengesetzten 
Bogen. Der Kern besteht auch bei diesem aus holz, das in der Griff­
gegend stets rund, sehr dick und meist völlig starr ist, sich aber nach 
den Seiten zu abflacht und sehr dünn wird. Er ist dabei so ge­
krümmt, daß die beim Schießen nach vorn stehende Fläche des künf­
tigen Bogens stark nach vorn konkav ist (Abb. 15 a). Auf diese 
Konkavseite preßt man in langer, sorgfältiger Arbeit Lagen nasser 
Sehnenfasern, die nach dem Trocknen zu einer unablösbaren, festen
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und elastischen Masse werden. Gleicherweise belegt man die kon­
vexe Innenseite mit Platten und Stäben von Horn, die mittels Fisch­
leim untereinander und mit dem Holzkern verbunden werden. Vas 
Ganze wird schließlich mit Leder u. dgl. sorgfältig umhüllt, die hülle 
bei den Völkern des vorderen Orients auch oft schön bemalt und 
verziert. Die Herstellung eines derartig kunstvollen Schießwerk­
zeuges dauert wegen der zahlreichen Trockenperioden nicht weniger 
als fünf bis zehn Iahre. Der preis ist demgemäß natürlich auch 
nicht gering.

Die Verbreitung der beiden Bogenarten ist folgende. Den ein­
fachen Bogen hat oder hatte das alte Europa, ganz Afrika außer 
einigen ganz kleinen Distrikten im Innern und an der Westküste, 
Ozeanien in der bereits geschilderten Beschränkung, ganz Amerika 
außer dem hohen Norden, das älteste Indien und Arabien. Der 
zusammengesetzte Bogen ist dagegen verbreitet von der alten mittel- 
meerischen Welt durch ganz Asien hindurch bis China und Iapan und 
zu den Hyperboreern, und über die Beringstraße hinweg bis ins 
nördliche Nordamerika.

Über die Tntstehungsherde beider Bogenformen können wir 
nicht einmal Vermutungen hegen. Der einfache Bogen kann sehr 
wohl mehrfach und zu verschiedenen Zeiten von der Menschheit er­
funden worden sein, nicht aber der zusammengesetzte, der zu kom­
pliziert ist, als daß zwei oder mehrere Gehirne auf dieselbe Idee 
hätten geraten können. Der Engländer Pitt Rivers leitet ihn von 
dem aus Horn, Holzstückchen und Sehnenbündeln mühsam zusammen­
geflickten Bogen der Eskimo und der anderen Arktiker her, die 
aus Not an besseren Materialien zu ihm gelangt wären und von 
denen er dann auch auf die begünstigteren Völker der engeren und 
weiteren Nachbarschaften seinen weg gefunden hätte. Longman 
hingegen sieht den Ausgangspunkt in dem aus zwei Hörnern zu­
sammengesetzten Urbogen südlicherer Gebiete, den man dann all­
mählich vervollkommnet habe. In jedem Fall ist der zusammen­
gesetzte Bogen eine ungleich vollkommenere und auch wirksamere 
Waffe als sein einfacherer Vorgänger. Es ist aus dem 18. Jahr­
hundert beglaubigt, daß ein Mitglied der türkischen Gesandtschaft 
in England mit seinem Bogen 900 m weit schoß. Allerdings ist der 
Türkenbogen trotz seiner Nürze wohl die Nrone aller Bogenformen: 
leicht zu spannen, dabei von außerordentlicher Elastizität und Durch­
schlagskraft. Immerhin ist eine solche Leistung wahrhaft staunens­
wert. Auch der englische Langbogen des Mittelalters schoß fast 
600 m weit, und auf 200 m fehlte der Schütze nur selten seinen 
Mann, obgleich er zehn- bis zwölfmal in der Minute „feuerte". Man
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versteht es aus diesem Grunde wohl, wenn die englischen Könige 
dieser Waffe selbst dann noch nicht entsagen wollten, als die Feuer­
waffe anderswo bereits lange herrschte. Noch unter der Negierung 
der Königin Elisabeth (1558—1603) standen die englischen Bogen­
schützen in vollem Ansehen, und selbst 1627 kommen sie noch als 
reguläre Truppe vor. heute ist England außer der Schweiz und 
Belgien das einzige Land, wo das Bogenschießen einen vornehmen 
Sport darstellt. Mochte die Kunst doch auch bei uns im deutschen 
vaterlande von neuem heimisch werden!

Ein recht fremdes Gebiet ist für uns Europäer die Bogen­
spannung. „wieso denn?" höre ich den Leser fragen: „man nimmt 
den Bogen in die Linke, klemmt den Pfeil zwischen deren Zeige- und 
Mittelfinger, setzt die pfeilkerbe auf die Mitte der Sehne und zieht 
diese mit der Rechten zurück." — „Sehr richtig," antwortet darauf 
der Kundige, „nur haben Sie nun aber auch die Güte, die Sache ein­
mal vorzuführen." In meinen Vorlesungen geschieht das durch die 
Herren Studenten zuweilen mit dem Gefühl souveräner Sicherheit, 
häufiger jedoch mit sichtlichem Zagen, ist doch selbst der Flitzbogen 
bei unserer akademischen Iügend, wie ich das durch periodisches 
Befragen habe feststellen können, aus eigenem Gebrauch kaum noch 
bekannt.

Die Spannung geht nun in hundert von hundert Fällen folgen­
dermaßen vor sich: Den Pfeil legt der Schütze rechts vom senkrecht 
gehaltenen Bogen zwischen die äußern Glieder des Zeige- und 
Mittelfingers der Linken, das Hintere pfeilende aber und damit auch 
die Sehne zieht er mittels des Daumens und der Mittelgegend des 
Zeigefingers der Rechten zurück (Fig. 1 in Hbb. 16). Er möchte es 
wenigstens, denn ach! schon bei geringem Spannungsgrad entschlüpfen 
ihm die Sehne und der Pfeil, der nach kurzem Bogenflug kraftlos 
zur Erde sinkt.

Diese „natürliche" oder europäische Spannweise der Gegenwart 
ist in der Tat nichts weniger als rationell' sie ist ja auch nur der 
kümmerliche Ausfluß eines einst besseren Könnens; eine Verlegen­
heitsmethode zudem, die jeder verläßt, sobald er sich der schönen 
und edlen Kunst mit Ernst und Sachkenntnis hingibt. Den Studien 
des Amerikaners Morse und des Deutschen Felix von Luschan ver­
danken wir den Hinweis auf die besseren Spannweisen der Mensch­
heit, deren Kenntnis sicherlich geeignet sein wird, dem Sport des 
Bogenschießens auch bei uns wieder Freunde zu gewinnen. Mit ihrer 
Anwendung ist es tatsächlich nicht schwer, nach einiger Übung er­
trägliche Ergebnisse zu erzielen, was jeder versuch bestätigen wird. 
Also auf in den Kampf!
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Die fremden Methoden sind folgende:
1. RIs Grundregel ist zu beachten, daß die guten Bogenschützen 

den Pfeil stets durch den innern Winkel zwischen Zeige- und Mittel­
finger der linken Hand gleiten lassen, also bei senkrechter Bogen­
haltung links vom Bogen, nicht rechts wie wir. Die Fiederung des 
Pfeiles ist keineswegs geeignet, die linke Hand zu verletzen.

2. Daumen und Zeigefinger halten den Pfeil genau wie bei der 
vorhin geschilderten europäischen oder „natürlichen" Spannweise - 
die Sehne selbst hingegen wird 
vom Mittel- und Ringfinger zu­
rückgezogen- beide Fingergrup­
pen arbeiten also völlig unab­
hängig voneinander. Spann­
weise mancher Indianerstämme

'V_v- \\e J«v\

(Fig. 2).
3. Die Sehne wird vom 

Zeige- und Mittelfinger ge­
spannt- der Daumen drückt sehr 
leicht auf den Pfeil, der somit 
zwischen Daumen- und Zeigefin­
gerspitze liegt. Für gutes Zie­
len vorteilhafte Methode und 
darum weit verbreitet (Fig. 3).

4. Der Daumen der Rechten 
bleibt ganz untätig. Die Sehne 
wird mit den Spitzen der drei 
Mittelfinger zurückgezogen, wo­
bei der Pfeil leicht zwischen Zeige- und Mittelfinger liegt (Fig. 4). 
Dies ist die rationellste Spannweise, weil der Pfeil keinerlei bewußte 
Behandlung erfordert. Die Spannweise des Rltertums und auch der 
heutigen Sportschützen. Name: Mittelmeerspannung.

5. Der rechte Daumen legt sich um die Sehne und zieht sie mit 
Hilfe des um den Daumennagel gelegten Zeigefingers zurück, der 
gleichzeitig den Pfeil zu halten hat (Fig. 5). Gerade dieses ist aber 
außerordentlich schwierig, während die Spannweise sonst den gering­
sten Kraftaufwand erfordert. Für den Daumen nötig ist ein Schutz­
ring, der die innere Ruppe deckt. Spannweise ganz Rsiens, der Türken 
und der Perser. Ruch im ganzen westlichen Sudan üblich. Bei den 
Chinesen gelten die aus dem herrlichen Nephrit geschliffenen Spann­
ringe als Familienwahrzeichen, die sich oft Iahrtausende lang vom 
Vater auf den Sohn vererbt haben. Name: mongolische Spannung.

ff

Ubb. 15.
a) Schema des zusammengesetzten Bogens
b) Skythischer Bogenbespanner.
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6. Eine weitere Spannweise wird bei den wüte im zentralen 
Kamerun und bei vielen Völkern der Zentralsudans geübt. Der 
wuteschütz streift über seine rechte Mittelhand einen stets schön mit 
Kerbschnitt verzierten holzbügel, dessen offene Seite beim kleinen 
Finger liegt (Fig.6). Das linke Handgelenk schützt er durch ein ebenso 
schon gepunztes Lederkissen. Die Spannung geschieht, indem er die 
Sehnenmitte an den Hinterrand des Holzbügels legt und nunmehr 
Sehne und Pfeil gleichzeitig zurückzieht. Der Pfeil liegt dabei genau 
so wie bei der mongolischen Spannung (Fig. 5). Die wüte schießen 
auf diese weise Hunderte von Metern weit. Das Schutzkissen für die 
linke Hand ist im Hinblick auf die schlaffe Bogenspannung nötig, bei 
der die Sehne mit so großer Wucht nach vorne prallt, daß die linke 
Hand ohne jenes Kissen schwer verletzt werden wür.de. Rn die Stelle 
des Holzbügels tritt sowohl bei den wüte, wie auch bei den Völkern 
des Niger-Benue-Beckens oft ein zum Oval geschlossener Eisenbügel, 
der sich nach der kleinen Fingerseite zu einem Dolch verlängert. Mt 
der Eigenschaft des Spannapparats verbindet er also auch noch die 
einer furchtbaren Waffe.

Das Rlter des Bogens bei uns ist schwer zu bestimmen. Un­
zweifelhaft nachweisbar ist er erst in der jüngeren Steinzeit, wo 
man bereits das holz der Eibe (Taxus baccata) als das beste Ma­
terial für Holzbogen erkannt hatte. Seine Wertschätzung muß ganz 
ungeheuer gewesen sein, denn anders läßt sich seine gewaltige und 
anscheinend doch auch rasche Verbreitung nicht erklären.

Noch auf einen Punkt sei hingewiesen, zu Nutz und Frommen 
aller Homer in Urtext und in Übersetzung lesenden deutschen Jüng­
linge. 3m 21. Gesang der Odyssee heißt es in der berühmten Szene, 
die der Ermordung der Freier Penelopes vorangeht:

„.......... Jedoch der einsichtsvolle Odysseus,
Rls er geprüft und genau beschaut den gewaltigen Bogen — 
wie ein Mann, in Gesang und Zither erfahren, gemächlich 
pflegt um den Wirbel, den neuen, die Saite zu spannen, nachdem 
Unten und oben befestigt der zierlich geflochtene Schafdarm —
So spannt' ohne Beschwerde den Bogen, den großen, Odysseus. 
Mit der Rechten ergriff und prüft er hurtig die Sehne:
Lieblich erklang sie; es war dem Schwalbengeschwirr vergleichbar."

Dieses Spannen ist in Wirklichkeit das Bespannen. Der Bogen 
des göttlichen Dulders hat 20 Jahre lang unbenutzt geruht; ihn wird 
man nicht bespannt aufbewahrt haben. Zusammengesetzte Bogen, 
wie er einer war, werden nach dem Gebrauch stets entspannt, zum
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mindesten an einer Seite, um der kostbaren Waffe die Spannkraft zu 
erhalten. Bei diesem Entspannen schlägt jeder gute Bogen in seine 
früher beschriebene Ruhelage zurück, d. h. er biegt sich direkt nach 
der entgegengesetzten Seite durch (Kbb. 15a). Den Bogen aus dieser 
Sage durch Überstreifen der Sehnenenden in die Spannhaltung hin-
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6. tDutefpannung.5. Mongolische Spannung.

Rbb. 16. Vogenspannweisen der Menschheit.

Über zu bringen, ist schon bei einer so biegsamen Waffe wie dem 
japanischen Bogen nicht immer leicht- bei einem so starren, durch 
langes, unberührtes Sägern noch unbiegsamer gewordenen Gerät wie 
dem Bogen des Ddpsseus versteht man also recht wohl die Vergeblich­
keit der freierlichen Bemühungen. Nur der eigene, mit den Eigen-
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schäften seiner Waffe völlig vertraute Herr vermochte diese aus 
Kraft und Gewandtheit gemischte Leistung zu vollbringen.

Erst nachdem ihm dieses für die anderen unausführbare Werk 
gelungen ist, kommt nun das Spannen in unserem gewohnten Sinne. 

„§est nun legt er den Pfeil auf den Bügel, und Sehne und Kerbe 
Zog er an und entschnellte vom Sessel im Sitzen, indem er 
vor sich zielte, den Pfeil, und verfehlte von sämtlichen Äxten 
Keine vom vordersten Ähr - der erzbelastete Pfeil drang 
Durch und durch und hinaus.......... "

So und nicht anders wird man den Vorgang erklären müssen. 
Rud) die Verschiedenheit der beiden griechischen Verben (entanüo und 
titaino) bezeugt ja ganz deutlich die Verschiedenartigkeit des Vor­
gangs vor und bei dem Schuß. Dort handelt es sich um das Be­
spannen des Bogens mit der Sehne, hier um das Zurückziehen der 
Sehne selbst. Jenes setzt im übrigen stets dieselbe große Kraft­
anstrengung voraus - bei dieser ist das Rusmaß in das Belieben oder 
die Kraft jedes einzelnen gelegt. Klan kann, wenn man die Kraft 
dazu hat, eine Bogensehne bis zum eigenen Ohr zurückziehen, kann 
sich aber auch auf 30 bis 40 cm beschränken. Durch zwölf dicht 
hintereinanderstehende Beilöhre hätte auch der Schwächste unter den 
freiern den Pfeil mit Leichtigkeit zu treiben vermocht. Ruch daß 
Odysseus im Sitzen schießt, spricht für unsere Ruffassung. Beim Be­
spannen muß man sich hinkauern wie der alte Skythe in Rbb. 15b; 
Odysseus ist dann gleich in dieser Stellung verblieben.

IX. Die Schutzwaffen.
Es ist, wie die mehr als knappe vorstehende Übersicht gezeigt hat, 

ein ganzes Rrsenal von Zerstörungswerkzeugen, was bereits der 
Urmensch gegen seinen Nächsten erfunden und weiterzubilden gewußt 
hat, und kaum auszudenken wäre es, wie die Ktenschheit den Kampf 
aller gegen alle hätte überdauern können, wäre nicht derselbe Geist, 
der den Menschen mit Rngriffswaffen versah, auch tätig gewesen, 
ihm entsprechende Rbwehrmittel zu verschaffen. Die Waffen zum 
Schutz sind sicher kaum weniger alt wie die zum Trutz.

Im wesentlichen äußert sich das Schutzbedürfnis des Menschen 
im Helm, dem Panzer, den Schienen und dem Schild, von ihnen ist 
der Panzer insofern das Nächstliegende und Naturgemäße, als seiner 
sich schon eine ganze Neihe von Tieren bedienen, Wasserbewohner, 
die sich zum Schutz ihrer zarten Leiber in einen Küraß von feinen 
Holzstäbchen und dergleichen hüllen. Ruch dem Urmenschen wird es 
früh zum Bewußtsein gekommen sein, daß dasselbe Tierfell, das
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ihn gegen die Unbilden des Klimas schützte, ebensogut gegen den 
Stern* und Keulenwurf, den hieb und Stich des Gegners geeignet 
war. Die uralte Schutzwaffe des Zeus und der Nthene, die Hgts, 
ist ursprünglich nichts anderes als das Fell einer Ziege (aix), und 
Herkules trägt überall das Fell des nemäischen Löwen. Ruch andere 
große Helden sind ähnlich geschützt- Panzer aus Bärenfell aber ge­
langen noch heute von Borneo her in europäische Sammlungen.

Ein Gebiet sehr urwüchsiger Pan­
zerung ist das zentrale Rfrika. In frei­
gaben großen Urwaldzone des nördlichen 
Kongobeckens hüllen die Krieger ihren 
Oberkörper in derbe Zylinder aus den 
widerstandsfähigen Fellen des Büffels g 
und anderer großer Säuger. Im mitt- 1 
leren und westlichen Sudan ist an die 1 
Stelle dieses alten Materials die Baum- 1 
wolle getreten, indem der Kern der 1 
Keitertruppen der einzelnen Reiche dieses 
Gebietes Mann und Roß je mit einem 
ungefügen Wattepanzer umkleidet, eine 
bei der Temperatur des Tsadsee- 
gebiets nicht immer bequeme Rüstung.
Ruch wirkliche Metallkürasse sind hier 
im Sudan schon üblich.

Eine zweite urwüchsige Panzer­
provinz ist der Ostrand Rsienz bis 
nach Melanesien hinunter und bis tief 
in das Innere Nordamerikas hinüber.
In einzelnen Teilen von Neuguinea 
umgürten die Männer ihre Hüfte
mit mehr oder minder breiten Zv- Hbb-17- me&eo=Knabe üou British 
lindern aus Baumrinde. Die Ober- ne"Ä elS"'"'
fläche ist stets reich mit Kitzmustern 
verziert; auch ist der Gegenstand zuweilen sicherlich überhaupt mehr 
Lchmuck als Lchutz, besonders wenn er in so widersinniger Weise zu­
sammengeschnürt wird wie bei dem Iüngling in Kbb. 17. wirkliche 
Kürasse aus einem sehr eleganten Kotanggeflecht fand Finsch im 
Westen von Kaiser-Wilhelmsland in Kngriffshafen (flbb. 18). von 
Timorlaut über die Kruinseln hinweg bis Mikronesien erstreckt sich 
sodann der Panzer aus Kokosfaserschnüren, fluf den Korallen­
eilanden der Gilberts erreicht er seine höchste Vollendung. Neben 
dem eigentlichen Küraß erscheinen hier besondere Achselstücke und
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Schulteraufsätze; auch enge Hosen und Panzerärmel aus demselben 
Geflecht. Der Lauch ist durch die undurchdringliche haut des Rochens 
geschützt- den Helm bildet der stachelige Balg des Diodonfisches.

Im Gebiet des nördlichen pacifik herrschen Leder-, Knochen-, 
holz- und Stäbchenpanzer nebeneinander. Den ersten fertigen sich 
die Bewohner des nordöstlichen Asien, die Tschuktschen und ihre 
Nachbarn, aber auch manche Indianer Nordamerikas aus großen 
Lederstücken oder Lederstreifen; auch verknüpft man durchbohrte 

lange Streifen Tischbeins durch Schnüre 
zum Panzer. Am Beringsmeer selbst ver­
bindet man kleine Blättchen oder Stäb­
chen aus holz, Walroßzahn oder Knochen 
geschickt zu gewandähnlichen panzern. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß die bekannte 
japanische Rüstung, die man bei uns ja 
selbst in den kleinsten Museen vorfindet, 
aus solche primitive Anfänge zurückgeht.

In Amerika wiederholt sich der afri­
kanische wattepanzer merkwürdigerweise 
bei den alten Mexikanern und den l\lax\a ; 
auch dort waren die vornehmen Krieger 
mit ein- bis zweifingerstarken, gesteppten 
Watteröcken bewehrt, die oft noch durch 
Metallplatten verstärkt waren. Der Krie­
ger links unten auf der Tafel II zeigt uns 
eine derartige Uniform aus den Kämpfen 
des Ferdinand Tortez gegen die Mexi­
kaner.

ijm

Der Schild ist gleichsam ein beweglich 
gemachtes Stück des unmittelbaren Körper­
schutzes selbst. Merkwürdigerweise ist er nur 

sehr allmählich zu seiner Flächenhaftigkeit gekommen, wobei er 
zudem von zwei ganz verschiedenen Punkten ausgeht. Der eine ist 
der einfache Urstock, der Knüppel, mit hem man haut, mit dem man 
aber nötigenfalls auch den hieb des Gegners zu parieren sucht. Ein 
empfindlicher Schlag auf die Finger hat sehr bald dazu geführt, die 
Hand zu schützen- man schnitzte zu dem Zweck entweder für die 
gefährdeten Finger ein Griffloch durch den Stab hindurch, oder 
aber man befestigte über ihm ein frisches Stück Fell, das nach dem 
Trocknen einen vollkommen zureichenden korbartigen Schutz für die 
Hand bildete (Abb. 20). Iene Urform ist noch heute in ganz 
Australien und am oberen Nil vorhanden (Abb. 19, 1—4); die andere

Abb. 18. Krieger von An­
griffshafen. V.Neuguinea.



findet sich mitsamt ihrer ganzen Weiterentwicklung bis zum groß­
flächigen Leder- und Fellschild in der Osthälfte Afrikas von Nubien 
im Norden bis zum Kapland im Süden wieder.
Bei dem Fellstock sind die Endglieder der fast 
mannshohe und über mannsbreite Kriegsschild 
der Sulukaffern (Abb. 21) und der kleinere, 
aber weit festere Lederschild der Massaigruppe, 
der der Kugel aus einem ungezogenen Gewehr 
sehr wohl widerstand.

Der unbelederte Stock schlägt gleich zwei 
verschiedene Entwicklungswege ein. wächst sich
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Abb. 19. Urtypen des Schildes.

der über der Hand liegende Schutzteil des Stockes 
in sich selbst zum großflächigen Brett aus, so 
haben wir damit die am häufigsten innerhalb 
der menschlichen Geschichte auftretende Schild­
form vor uns. Anderswo ist dieser Griffteil 
an sich klein geblieben,' dafür hat man 
aber fremde Materialien angefügt: Baumrinde 
hier, Flechtwerk dort. Besonders das ganze 
Kongobecken ist ein Gebiet derartig herrlich geflochtener Schilde dieses 
Ursprungs. Den Ausgangspunkt in Gestalt des griffdurchbohrten 
Urstocks findet man hier bei jedem Exemplar an der Rückseite wieder.

Der andere Ausgangspunkt des Schildes ist das rasch und in­
stinktiv um den Arm geschlungene rohe Fell. Die nackten Giganten

Abb. 20. 
Urtypen des Schildes. 

Abflußloses Gebiet 
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des Pergamonaltars erscheinen dergestalt gerüstet. (Eine Versteifung 
des Felles durch einen Stock macht sich auch hier bald notwendig,- 
man klemmt einen solchen an der Rückseite ein, oder befestigt 
ihn mittels Hindurchsteckens durch Schlitze, oder flicht ihn an — kurz,

man vereinigt auch hier Fell und 
Stock zu einem organischen Ganzen. 
Das Endergebnis ist dabei genau 
derselbe Fell- und Lederschild mit 
Haltestab in der Längsachse wie 
bei dem anderen Entwicklungs­
weg auch.

Selbstverständlich hat die Mensch­
heit auch andere Materialien zum 
Schild heranzuziehen gewußt. Die 
Wirkung eines Rindenstückes oder 
einer Holzplanke ist fast noch leichter 
erprobt als der Stock und das Fell, 
und so müssen auch sie als Anfangs- 
glieder gelten, wie mancher Schild 
unserer Volkermuseen wird ohne 
großen Zwang auf das eine oder an­
dere zurückzuführen sein.

Der Helm soll ursprünglich 
nicht bloß schützen, sondern auch den 
Gegner schrecken. Bis in die Gegen­
wart hinein gestaltet man gerade 
ihn möglichst imposant und wuchtig 
aus. Die primitiven haben das in­
dessen weit besser verstanden (Abb. 
21). wie so mancher Indianer sein 
Haupt mit der Ropfhaut des Bären 
oder des Bisons schirmte und 
schmückte, so taten ja auch unsere 
eigenen Altvorderen, deren riesige 

Helme aus dem geweih- und horngeschmückten Schädel des Auer­
ochsen, des Elentieres und des Hirsches jedem Rinde geläufig sind. 
Die Sitte hat sich zunächst ins Mittelalter hinübergerettet' ihren letz­
ten Ausfluß aber dürfen wir vielleicht, in Norddeutschland wenig­
stens, im Adlerhelm der preußischen Gardedukorps zu sehen be­
rechtigt sein.

vij
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Rbb. 21. Sulu-Rrieger.
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X. Werkzeuge urtfc Geräte.
Ebensowenig wie die Menschheit von heute ihre Hauptaufgabe 

im vernichten vorhandener Werte sieht, hat auch der Urmensch aus­
schließlich der Zerstörung seiner primitiven Kulturmittel gelebt. 
3m Gegenteil, er hat grundsätzlich mehr schaffen als vernichten 
muffen, denn woher Käme sonst unser eigener unübersehbarer Kul- 
turbesitz, und woher selbst der weit geringere, aber doch immer noch 
höchst mannigfaltige der Völker auf zurückgebliebenen Kulturstufen?

In der Tat muß das schaffende Werkzeug mindestens ebenso 
alt sein wie die zerstörende Waffe - im Grunde genommen noch älter, 
denn durch das Werkzeug wird erst die andere möglich. Auch das 
Gerät, der ebenfalls vom Werkzeug gefertigte, aber mehr passive 
Teil des menschlichen Kulturbesitzes, der alles umfaßt, was dazu 
dient, das Leben angenehm und erträglich zu gestalten, setzt sehr früh 
ein. Gerade der primitive liebt erfahrungsgemäß Ruhe und Be­
quemlichkeit ungleich mehr als fein nur scheinbar glücklicherer, in 
Wirklichkeit ruhelos gehetzter kulturreicher Oberkollege.

An Vorbildern in der Natur hat es auch hier nicht gefehlt. 
Flaschenkürbisse, Kokosschalen und andere Hohlfrüchte, Muscheln, 
Straußeneier u. dgl. leiten ohne weiteres zu Trinkgefäßen aus holz 
und Ton über- das Bambusrohr zur Holzbüchse und zum Köcher- 
der Splitter von holz und Stein, Knochen und Horn, das scharfe 
Gras und der schneidende Tierzahn zum Arbeitsmesser- der knie­
förmige Ast zur hacke- der spitze Stock zum Grabscheit und zum 
Spaten- der Wurzelstrunk zum Hammer und zum Klopfer, vieles 
von diesem ist Allgemeinbesitz der Menschheit geblieben bis auf den 
heutigen Tag. So Messer und Hammer, Schaber und Meißel, Säge 
und Axt, Grabstock und hacke- außerdem die zahlreichen Geräte zu 
Aschfang und Iagd: die Reusen, Speere und Netze, die Fallgruben 
und zahlreiche maschinelle Tierfallen - die Aufbewahrungsgefäße für 
Flüssigkeiten und feste Körper- Reibstein und Stampfmörser, und 
manches andere mehr. Andere Geräte wieder sind als Allgemein­
erscheinungen verschwunden- sie halten sich nur noch an entlegenen 
Erdstellen, bis auch über sie die woge neuer und praktischerer Er­
rungenschaften dahinrauscht, oder eine neue Mode sie hinwegfegt. 
Die Sitten der Bemalung, des Körperschmucks durch Ziernarben und 
Tätowierungen sind, als Ganzes betrachtet, irgendwann sicher einmal 
Gemeinbesitz der Menschheit gewesen- heute werden sie nur noch 
lückenhaft geübt- vielleicht verschwinden sie einmal ganz.

Die dritte Gruppe endlich ist allem Anschein nach lokal von 
Anfang an, ein Erzeugnis des Bodens und der Naturumgebung über-
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Haupt, vielleicht auch der Ausfluß einer besonderen Veranlagung der 
betreffenden Menschengruppe. Sie umfaßt insgesamt, was Adolf 
Bastian den Volkergedanken nennt, das Sondererzeugnis der geo­
graphischen Provinz. (Es liegt in der Natur der Sache, daß sich die 
Unterschiede weniger auf dem Gebiete der elementaren Technik als in 
ihren höheren Ausdrucksformen geltend machen, nicht also in den ein­
fachen Werkzeugen und Geräten, die wir soeben aufgezählt haben, 
sondern mehr in Schmuck oder Uleidung, in der Bauweise, den 
Verkehrsmitteln. Bei der Behandlung dieser Kapitel werden uns 
die regionalen Unterschiede sehr stark in die Augen fallen.

wie so oft, so fesseln auch in der menschlichen Kulturwissenschaft 
die Sondererscheinungen überhaupt mehr als das Allgemeine, viel­
leicht, daß wir in der Mehrzahl von ihnen doch noch die Neste einst 
universaler Kulturgüter ahnen. Freilich muß es jedermann reizen 
zu erfahren, in welcher Mannigfaltigkeit sich die Menschheit mit 
der Aus- und Weiterbildung des Messers und der Art, des Hammers 
und der hacke abgefunden hat,' doch hat dabei das Gefühl, daß alle 
Welt diese Dinge besitzt, etwas unleugbar Beruhigendes. Aus dem 
Grunde auch wohl, weil eine solche Erscheinung die alte Frage nach 
dem woher nicht mit der Dringlichkeit anrührt, wie es, um irgendein 
Beispiel für viele herauszugreifen, bei der Nackenstütze der 
Fall ist.

Dieses bei uns Weißen vollkommen unbekannte Gerät dient, 
wie schon der Name sagt, zur Stütze des Nackens oder des Kopfes 
beim Schlaf. Es sind in der Kegel bank- oder schemelartige Geräte, 
die man unter den Nacken schiebt, damit der Kopf hoch liegt und 
die Frisur nicht beschädigt wird. Man wird sie also nur dort suchen 
dürfen, wo auf den kunstvollen Aufbau des Haares mehr wert ge­
legt wird als bei uns und wo man zudem diese Frisur nicht täglich 
zu erneuern wünscht.

Mehrere räumlich getrennte Gebiete befinden sich in Afrika- 
das eine im Nordosten, vom alten Ägypten an bis zu den heutigen 
Gbernil-Volkern hinunter,' das andere in Südosten, etwa vom Ro= 
vuma bis zum Kap- das dritte im Kongobecken. Schon hier in 
Afrika erhebt sich die Frage, ob alle drei Herde unabhängig neben­
einander bestehen, oder aber ob die Autoren im Rechte sind, die be­
haupten, wie der Hottentotte im Süden und Südwesten physisch und 
kulturlich von den Hamiten Nordostafrikas beeinflußt fei, so sei 
auch der Südosten von der altägyptischen Kultur nicht unberührt 
geblieben. Vas vorkommen der gleichen Nackenstützenformen bei den 
Kaffern und am Sambesi und im alten Ägypten sei ein schlagen­
der Beweis für diesen Zusammenhang. Man muß gestehen, daß
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diese Behauptung so unwahrscheinlich nicht einmal ist - über die alten 
Volkerbeziehungen im Schoß des dunklen Weltteils sind wir noch 
immer so wenig genau unterrichtet, daß hier jeder Annahme Kaum 
gegeben ist.

Über ein ungeheures Verbreitungsgebiet verfügt die Nacken­
stütze weiter im Osten. Die Japanerin bettet ihr schön frisiertes 
Haupt auf ein sehr hohes Polster, das aus den verschiedensten Ma­
terialien kunstvoll hergestellt wird- die Chinesin legt es auf ganz 
ähnliche Bänke- der Polynesier baut sich zur Unterstützung seines 
Hauptes richtige Böcke- der Melanesier endlich verfügt über eine 
wahre Musterkarte von Formen, die zu beschreiben zu weit gehen 
würde, wie nahe auch hier der Gedanke an eine Entlehnung selbst 
aus weitester Ferne liegt, beweist nichts besser als der versuch von 
Professor von Luschan, die Form der Neuguinea-Nackenstützen vom 
jonischen Säulenkapitell abzuleiten- er meint, nachdem es klar nach­
gewiesen sei, daß eine ganze Stilperiode Vorderindiens, nämlich, die 
sogenannte Gandharakultur, auf direkten griechischen Einfluß zu­
rückgehe, sei es durchaus nicht verwunderlich, eine Übertragung 
künstlerischer Motive auch noch einige tausend Kilometer weiter, 
bis nach Neuguinea hinüber, anzunehmen.

wie man sieht, steigt die Lntlehnungsfrage allüberall aus der 
Versenkung, wo immer man auf ethnographische Übereinstimmungen 
stößt. Leider ist die Sachlage nur selten so einfach wie bei dem 
größten und allgemeinsten Leihgut der Menschheit, dem Tabak und 
der Tabakspfeife. Das aromatische Kraut bietet auch sonst 
Gelegenheit zu Ausblicken nicht uninteressanter Art.

Der Besitz von Genußmitteln ist innerhalb der Menschheit zwar 
ziemlich allgemein, doch sind die einzelnen Mittel dabei an be­
stimmte Trdgegenden gebunden. Die Kawa ist das Getränk des 
Polynesiers und zum Teil auch des Melanesiers. Der Malaie ist 
auf den Betel eingeschworen. Der Chinese liebt sein Opium über 
alles,- der Bewohner des vorderen Orients den Hanf. Europa end­
lich kann man ohne Mühe in Kaffee-, Tee- und Schokoladenländer, 
in Bier-, Schnaps- und weingebiete einteilen. Nur eins schätzen sie 
alle zur gleichen Zeit und in beinahe gleich starkem Ausmaß: den 
Tabak. Und dabei ist der so ziemlich der jüngsten eins in der langen 
Keihe der menschlichen Genuß- und Reizmittel.

Eine plausible Erklärung dieser Universalität ist vielleicht eben­
so schwer wie die andere der regionalen Beschränkung der übrigen 
Mittel, warum greifen Betel, Kawa, Opium und Hanf nicht über 
ihre engen Grenzen hinaus? warum zieht der Semit den Kaffee dem
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Alkohol vor? Und warum greift der Deutsche noch immer zehnmal 
lieber zur Tasse Kaffee als zum Glase Tee? Die Gewohnheit allein 
kann als erklärendes Moment ebensowenig in Frage kommen wie 
das Klima- die meisten jener Mittel sind jung bei uns, also keinem 
alten Herkommen unterworfen. Zudem sind sie alle mit gleich 
geringer Mühe zu erlangen, vielleicht trifft Heinrich Schurtz das 
Nichtige mit der Annahme, es müßten feinere, im letzten Grunde 
freilich auch aus örtlichen Zuständen sich ergebende Stimmungen der 
Seele sein, die hier ihren Einfluß äußern. Beim Tabak müssen die 
Wirkungen auf die Seelenstimmungen dann allerdings großer und 
stärker sein als jene örtlichen Zustände, denn er hat diese letzteren 
ja allesamt und überall besiegt, seitdem er vor 400 Jahren seinen 
Siegeszug von Amerika aus über die Erde hin angetreten hat. Man 
versteht kaum die Schnelligkeit, mit der er selbst die entlegensten 
Winkel der Erde zu erreichen vermocht hat, lange bevor irgendein 
europäischer Entdecker seinen Fuß dorthin setzte, wohin immer 
unsere Reisenden gekommen sind, den Tabak haben sie als ihren 
Vorläufer überall begrüßen dürfen. Gerade mit dieser Unmöglich­
keit, die Wege und die Einzelheiten der Wanderung überhaupt zu 
verfolgen, ist der Tabak und besonders die pfeife — Schnupfen und 
Kauen sind nicht allgemein geworden 
für die Entlehnungstheorie: man muß zwar den Tatbestand der 
vollzogenen Wanderung feststellen, vermag aber keineswegs Zeit 
und weg genau zu verfolgen. So oder doch ganz ähnlich wird es 
manchem andern Kulturgut wohl auch ergangen sein.

ein sehr hübsches Beispiel

XL Schmuck und Rleidung.
„warum der Verfasser nun gerade den Schmuck voranstellt, 

möchte ich auch wissen," sehe ich so manchen Leser denken. „Nun, es 
ist mit voller Absicht und auch mit Fug und Recht geschehen," so 
darf ich wohl im Namen aller Kulturhistoriker antworten. Der 
Schmuck hat zunächst den zweifelhaften Vorzug, älter zu sein als sein 
Gefährte Kleidung - dem Alter aber gebührt bekanntlich der vortritt. 
Jener ist zudem Gemeingut der Menschheit, ein Kulturelement ersten 
Ranges; die anöere deckt auf einer Verbreitungskarte bei weitem 
nicht die ganze Erde.

Oie Erklärung dieser Doppelerscheinung ist sehr einfach. Ge­
nau wie die Technik, ist auch die Kleidung erst eine Errungenschaft 
des Menschen selbst, des aufrechtgehenden und, was für diesen Punkt 
wichtiger ist, bereits haarlosen Homo sapiens. Sie setzt erst da ein,
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wo der Mensch die Zähigkeit, mit dem Körper selbst gegen bas 
Klima zu reagieren, eingebüßt hat zugunsten der andern, allein 
auf ihn beschränkten Zähigkeit, sich mit Hilfe seines überlegenen 
Geistes und durch die Hilfsmittel der Technik außerkörperliche Ersatz­
mittel, eben das was wir Kleidung nennen, zu verschaffen- sie 
kann auch dann erst erfunden worden sein, nachdem der Mensch sein 
altüberkommenes Haarkleid durch irgendwelche Umstände bis auf 
die geringen Hefte, deren wir uns noch erfreuen, verloren hat.

Huf die Zrage nach diesen Verlustursachen einzugehen, ist für 
einen Nichtanthropologen sehr schwierig und gefahrvoll. Zür uns 
mag der Hinweis genügen, daß wir ohne die Hnnahme eines tropi­
schen oder subtropischen, in jedem Zall warmen Herausbildungs­
Herdes ebensowenig auskommen, wie ohne die Heranziehung der ge­
schlechtlichen Zuchtwahl. Zwar hat man gesagt, der Mensch könne 
sein Haarkleid auch in einem kalten Klima eingebüßt haben- er 
habe es dort unter einer bereits erworbenen Kleidung verloren, 
unter der es, weil unnötig und überflüssig, einfach verkümmert sei- 
indessen spricht gegen einen solchen Vorgang alles. Ohne die ge­
schlechtliche Zuchtwahl aber kommen wir schon im Hinblick auf die 
menschenähnlichen Hffen nicht aus. Sowohl der Gorilla wie der 
Schimpanse, der Gibbon wie der Orang-Utan haben sich, trotz ihrer 
doch recht tropischen Heimat je einen recht respektablen Pelz be­
wahrt. wollen wir demgegenüber unsere heutige menschliche Haar­
losigkeit erklären, so müssen wir notgedrungen bei unserem vor­
fahren eine Geschmacksrichtung voraussetzen, die ihn veranlaßte, bei 
der Wahl seiner Gefährtin (und umgekehrt) auf Individuen zu sehen, 
die sich von den übrigen durch möglichst wenig Behaarung vorteil­
haft unterschieden. Durch fortschreitende Vererbung ist dann der 
heutige Zustand herbeigeführt worden.

Der Verlust der Zähigkeit, das verlorene Haarkleid am Körper 
selbst zu ersetzen, ist nach alledem zum mindesten e i n Husgangzpunkt 
der künstlichen Bekleidung. Cs gibt indessen noch einen andern, 
der uns zu gleicher Zeit auch zu den Urmotiven des S ch m u ck e s hin­
überführt.

Unsere Tierwelt reagiert nicht nur auf Temperaturunterschiede 
durch besondere körperliche Maßnahmen, sondern besitzt vielfach 
außerdem die Zähigkeit, innere Triebe durch Hus- oder Umgestal­
tung besonderer Körperteile zum Husdruck zu bringen, wir spre­
chen vom Hochzeitskleid der Vögel und wissen, daß die Kämme, 
Höcker, Geweihe so mancher Tiere nichts anderes sind als Lockmittel 
irrt Geschlechtsverkehr oder aber Schutz- und Schreckmittel im Kampf

tDeuIe, Kulturelemente der Menschheit. 5
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um das Weibchen oder in dem härteren ums Dasein, Uuch die Zähig­
keit, sich zu irgendeinem dieser Zwecke körperlich umzugestalten, 
hat der Mensch längst eingebüßt- auch hier hat er zu fremden, 
zumeist ebenfalls außerkörperlichen Hilfsmitteln seine Zuflucht neh­
men müssen. Diese Hilfsmittel aber nennen wir Schmuck.

Schmuck und Kleidung sind also ihrem Ursprung nach etwas 
ganz verschiedenes, und auch in ihrem Wesen zeigen sie recht ver­
schiedene Züge. Muß man als den Hauptzweck der Uleidung den 
desverhüllens bestimmter Körperteile ansehen, so dient hinwiederum 
der Schmuck in allererster Linie dazu, den Geschmückten selbst zu in­
dividualisieren, ihn zunächst innerhalb seiner eigenen Gruppe hervor­
zuheben, fodann aber auch diese Gruppe als etwas Besonderes, in sich 
Geschlossenes zu charakterisieren. Gemeinverständlich gesprochen 
läuft der Schmuck also darauf hinaus, einmal Eindruck auf das an­
dere <Geschlecht zu machen, sodann aber auch auf die Ungehörigen des 
eigenen Geschlechts. Die Probe auf das erste Exempel liefert jeder 
von uns jeden Tag; für das zweite bedarf es nur des Hinweises auf 
die Psyche der Frau, die sich offiziell zwar für das starke Geschlecht 
schmückt, bei der, wie boshafte Männer zu behaupten wagen, das 
Gefühl, ichre Geschlechtsgenossinnen durch ihre Eracht aus dem seeli­
schen Gleichgewicht zu bringen, aber doch auch nicht völlig zurück­
treten soll. Mit dem Worte „Eracht" ist hier natürlich der ganze 
Unzug gemeint, Uleidung und Schmuck zusammen- gerade bei un­
serer Frauenkleidung ist ja die Grenze zwischen beiden nur schwer, 
oft überhaupt nicht zu ziehen. 3m Grunde genommen sollte die Ulei­
dung überhaupt nur ein Schmuck sein.

$nx die Kennzeichnung der Gruppe ist bei uns jeder irgendwie 
Uniformierte ein Beleg. Mit welchem Hochgefühl trägt der Student 
Mütze und Band gerade seiner Korporation; wie stolz ist der Soldat 
gerade auf seine Uniform. Nicht ohne Grund haben die meisten 
europäischen Heeresleitungen die Buntheit und Buntscheckigkeit der 
Truppenuniformen noch beibehalten, trotzdem man von ihrem man­
gelhaften Gefechtswert allgemein überzeugt ist.

was nun älter sei, Uleidung oder Schmuck, wäre schwer zu ent­
scheiden, sähen wir nicht noch heute bei den tropischen Naturvölkern 
das Schutzmotiv mehr oder minder stark zurücktreten zugunsten 
des Schmuckmotivs, das zwischen den Wendekreisen tatsächlich maß­
gebend ist. Dort wird noch heute alle Uleidung zum Schmuck; es 
wird auch bei unseren urältesten Vorfahren nicht anders gewesen sein. 
Erst wo die Leute durch den reichbekleideten Weißen beeinflußt wer­
den, nimmt die Uleidung auch bei jenen die Tendenz zum Flächen­
haften an. Für das höhere Ulter des Schmuckes spricht dann schließ­
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lich auch noch das biologische Moment, nach dem er ja auch allein 
als Fortsetzung des bereits bei den Tieren geübten Schmucktriebes 
aufgefaßt werden kann. Lei der Kleidung ist das ausgeschlossen.

XII. Der Schmuck.
wenn wir bei uns beobachten, daß derjenige sich am meisten 

schmückt, dem es am besten geht oder der das Bedürfnis nach Her­
vorhebung aus der Menge der Übrigen am stärksten empfindet, also 
Modedamen und Gecken, aber auch die Halbwelt, so drängt sich sehr 
bald die Frage auf, ob denn bei den nach unseren Begriffen notorisch 
armen Naturmenschen unter solchen Umständen von Schmuck über­
haupt die Nede sein wird. Die Rntwort faßt man am besten philo­
sophisch in die Worte: „Neich ist, wer sich reich fühlt," denn mit ihr 
läßt sich erweisen, daß niemand reicher ist als gerade der primitive, 
und daß daher niemand mehr zur Nusschmückung seines Körpers 
neigt als gerade er. Rllerdings auch jetzt noch mit Unterschied, 
während den Bewohnern mancher Tropengegenden alles zum Leben 
Notwendige sozusagen in den Mund hineinwächst, müssen andere, 
minder Begünstigte, wie die Eskimo und Nordasiaten, arbeiten wie 
jeder Normalangehörige eines Kulturvolks auch- einige ganz höchst 
Benachteiligte endlich, wie die Rustralier, Buschmänner und Feuer­
länder am öden Südrande der Kontinente, kommen aus der stetigen 
Sorge um den Lebensunterhalt überhaupt nicht heraus. Trotz alle­
dem aber fehlt es auch selbst diesen Ärmsten durchaus nicht an der 
Zeit zur Einkehr vor der Tür ihrer Individualität und demgemäß 
auch nicht an den versuchen zu deren Hervorhebung, am Körper­
schmuck.

Und auch zwischen Schmuck und Schmuck ist ein Unterschied, 
wir besitzen von dem viel zu früh verstorbenen Biologen Emil Se- 
lenka ein kleines, aber wertvolles Buch: „Der Schmuck des Menschen" 
(Berlin 1900), in dem der Verfasser darauf hinweist, daß der Schmuck 
in Wirklichkeit eine Sprache darstellt. Selenka unterscheidet ihrer 
beim Menschen irrt ganzen fünf. Die lautierte Sprache, die Gebär­
densprache, die Tastsprache sind alle drei konventioneller Natur, 
also künstlich, wirkliche Natursprachen sind hingegen die Rntlitz- 
sprache oder Mimik, die in der ganzen Welt infolge der gleichen 
Muskellage übereinstimmt, und die Schmuck- und Bekleidungs­
sprache, über deren Wesen Selenka folgendes anführt.

Rite Tracht außer der Haartracht, sagt er, ist dem Körper etwas 
Fremdes. Nun kann man in einem Schleppkleid nicht springen und
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tanzen. Daher erzählt es, daß der Träger eine würdige, langsam 
schreitende Person sei. Das Schleppkleid ist also das Symbol der 
Würde und Gemessenheit. Ganz analog drückt ein nach vorn gerich­
teter Helmkamm das offensive Streben nach vorn, die ständige 
Bereitschaft zum vorwärtsstürmen aus. Die Epauletten und Achsel­
stücke unserer Offiziere lassen den Träger breiter, kräftiger und 
unternehmungsbereiter erscheinen. Ein fest anliegender Oberarm­
ring zeigt die schwellende Kraft dieses Körpergliedes,- ein Halsband 
die Rundung der Schultern und des Halses.

wir haben es also tatsächlich bei Schmuck und Kleidung mit 
einer Sprache zu tun, nur daß nicht jede Äußerung in dieser Sprache 
nun auch gerade ein wirklicher Schmuck zu sein braucht. Der „Kilo­
meterkragen" eines übermodernen Modejünglings 3. B. ist wohl ein 
Symbol der Steifheit und der Zurückhaltung, aber beileibe kein 
Schmuck. Zu dessen wesen gehört, daß er die Vorzüge oder Vor­
trefflichkeiten des Trägers zur Geltung bringt, was man von 
einer derartigen halsrohre kaum sagen kann. Gleichwohl spricht 
auch so ein Ding noch seine Sprache- es drückt zum mindesten aus, 
daß sein Inhaber über ein bestimmtes Sondermaß von Selbstgefühl 
verfügt- gleichzeitig regelt es auch sein Benehmen und reguliert 
seine Stimmung. Bei einem Mann von solch absolutem höhen- 
bewußtsein kann sie nur die rosigste sein.

Zum ureigenen Wesen des Schmuckes gehört es also, daß er 
gewisse Eigenschaften der menschlichen Gestalt gesetzmäßig hervor­
hebt. von unserer modernen Herrenkleidung bleibt dieser For­
derung gegenüber nicht sehr viel übrig; weder den Stehkragen noch 
den Gehrock erkennt Selenka als gesetzmäßigen Schmuck an; auch 
die Gott sei Dank verflossenen Schinkenärmel unserer Frauenklei­
dung von 1900 verdammt er in Grund und Boden. Cr würde, hätte 
er die Mode von 1911 erlebt, sicher noch viel mehr zu verdammen 
alle Veranlassung haben.

Die natürliche Rrt der menschlichen Staffierung wird ganz vor­
wiegend durch die aufrechte Haltung bestimmt. Der Leib des Tieres 
liegt wagrecht; der hals stellt dabei ein in Rücksicht auf den schweren 
Kopf senkrecht gestelltes flaches Trapez oder ein sehr spitzes Dreieck 
dar, dessen Basis vom Racken gebildet wird; es bedarf sonach keines 
Hinweises, daß jeder Schmuck am Tierkörper ganz anders befestigt 
werden muß und daß er ganz anders wirkt als bei der senkrechten 
Körperhaltung des Menschen, dessen hals und Rme vor allem einen 
ganz andern Bau und eine ganz andere Form aufweisen.

Selenka versteht unter Schmuck durchweg etwas Rußerkörper- 
liches; er meint vorwiegend die höheren sekundären Formen, die
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zwar auch schon in Öen unteren Schichten der Menschheit einsetzen, im 
allgemeinen aber mehr bei Öen Kultur- unö Halbkulturvölkern an­
getroffen werben. Nach Tragart unö Zweck unterscheiöet er N i n g - 
schmuck, Behangschmuck, Nichtungsschmuck, Ansatz- 
oöer Vergrößerungsschmuck, lokalenFarbenschmuck 
unöKleibungsschmuck. Zwischen allen öiesen Abarten finöen 
naturgemäß öie mannigfaltigsten Übergänge statt - so ist ein Banb 
in ber Nuhe ein Behangschmuck' beim Tanz wirb es ohne weiteres 
zum Nichtungsschmuck. Ein Helmkamm ist gleichzeitig Ansatz- unö 
Nichtungsschmuck, eine Halskrause Ning- unö Ansatzschmuck.

Die sicherlich oft öurchaus unbewußt angestrebten Zwecke öer 
verschieöenen Schmuckarten ergeben sich aus ihren formen unö öer 
Art ihrer Anbringung eigentlich ganz von selbst. Per Ning soll, 
wie gesagt, öie Aufmerksamkeit öes Beschauers auf Öen betreffen- 
öen Körperteil lenken, seine NunÖung hervorheben, ihn als selbstän- 
öiges KörperglieÖ öartun. wir Kulturmenschen sinö öabei im 
allgemeinen schon zu einem recht zierlichen Ningschmuck fort­
geschritten, wobei Ausnahmen, wie öie bauschigen Halskrausen Öer 
evangelischen Geistlichen mancher StäÖte (Leipzig, Hamburg) öie 
Kegel nur bestätigen. Bei Öen primitiven hingegen sinö öerartige 
Zieraten oft noch recht massig, manchmal sogar Öirekt wiöersinnig. 
So tragen z. B. öie Frauen öer Bapansi am mittleren Kongo massive 
Ninge aus Kupfer ober Messing um Öen hals, öie in einigen, im 
Leipziger Völkermuseum aufbewahrten Exemplaren öas beträchtliche 
Gewicht von je 14 pfunb aufweisen. Dazu treten bann noch ebenso 
massive Bein- unö Armmanschetten, so öaß ein solches weibsbilö ein 
förmliches Metallmagazin Öarftellt. In Deutfchlanö allgemeiner 
bekannt ist foöann öer überreiche Ningschmuck öer Massaifrauen, 
überhaupt öer Frauen im Steppengebiet Ostafrikas. hier legt man 
krausenartig wirkenöe Spiralen von Eisen-, Kupfer- unö Messing- 
Öraht, öie oft noch über öie Schultern hinausragen, um Öen hals, 
manschettenartige Zplinber aus öem gleichen Material um Unter­
arm unö Unterschenkel- hanöflächengroße, schwere Drahtspiralen 
trägt man schließlich an Öen Kopfseiten. Da öie Ohrläppchen schon 
öurch gewaltige pflöcke ober zierlichere GebilÖe aus perlen unö 
Draht anöerweitig besetzt sinö, sie auch öen Zug so schwerer Metall­
massen nicht aushalten würben, tragt man biese Spiralen mittels 
eines Leöerriemens quer über öen Kopf (Abb. 22).. Ein Gebiet reich­
sten Ningschmucks aus Muschelschalen, Schilbkrot, Eberhauern, Ge­
flechten aller Art usw. ist Melanesien, insonberheit unser öeutsches 
Kaifer-Wilhelmslanö unö öer Bismarck-Archipel. Dort wirkt er, 
im Gegensatz zu öen Öumpfen afrikanischen Farbentönen, wirklich
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ästhetisch, indem sich die hellen Schmuckmassen höchst wirkungsvoll 
von der dunklen haut der Eingeborenen abheben. Auch Vorderindien 
und der Malaiische Archipel leisten Erkleckliches auf diesem Gebiet 
(Abb. 23).

Die ästhetische Wirkung des Behangschmucks beruht in sei­
ner Schwere- er zieht auf der Körperfläche sondernde Linien, die die 
Konturen der menschlichen Gestalt gut hervortreten lassen. Die 
hübsche Dayakfrau von Borneo (Abb. 24) mag das beweisen. Daher 
mutz er beweglich sein. hierher gehören alle 
Ohrgehänge, Ketten, Bänder und Troddeln, das 
offen getragene haar unserer Backfische, Schär­
penenden und Faltengewänder. Das Chiton 
der Griechen, dje Toga der Römer sind klassi­
sche Beispiele dieser Art aus dem Altertum; der 

wallende Umhang der ge­
reiften Männer bei den 
wahehe, Dschagga und 
Massai in Gstafrika, die 
schön gestickte Tobe der 
haussa in Westafrika sol­
che von den Naturvölkern.
Die Kleidung des Japa­
ners ist als Ganzes Be­
hangschmuck, und zwar 

f einer von vollkommener 
Harmonie. Bei der Frau­
enkleidung stört höchstens 
die etwas ungeschickte 
Rückenschleife des Obi, 

des breiten Gürtels - die Männerkleidung hingegen ist ästhetisch ein­
wandfrei- sie allein kann es sich leisten, auf jedweden anderen 
Körperschmuck zu verzichten. Das Kunstgefühl der Japaner ist 
gerade bei ihr zur andern Gewohnheit geworden.

Jeder Träger solch feierlicher Faltengewänder spricht ebenfalls 
eine ganz allgemein verständliche Sprache- er strebt für sich selbst 
den Eindruck philosophischer Ruhe und geistiger Gemessenheit an, auf 
den Beschauer aber, besonders auf uns moderne Kulturträger, die 
durch den unausgesetzten Zwang, Eisenbahn und „Elektrische" be­
nutzen zu müssen, längst zu anderen Gewandungsarten gegriffen 
haben, notwendigerweise haben greifen müssen, übt er eine un­
gemein wohltätige Wirkung aus.

Roch direkt an tierische Vorbilder knüpft der Richtungs­
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Abb. 23. Vrahminen- 
mädchen hoher Masse.

Abb. 22. Massaifrau vom 
Meru.
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schmuck an; an die Kämme und Hollen der männlichen Tiere der 
altbayrische Raupenleim und der gegenwärtige Helm der Duala in 
Kamerun; an die stolz flatternden Schwanzfedern des Hahns der 
Roßschweif auf den Helmen und Tschakos unserer Garden. Das 
schönste Beispiel eines Richtungsschmuckes jedoch ist unstreitig der 
Rdlerfederbesatz am Ledergewande des Prärieindianers; es gehört 
ebenso zu seinem Bilde wie der pfeilschnell dahinspringende Mustang 
und der kühn geschwungene Tomahawk.

Oer Endzweck des R n s a tz- 
schmuckes ist, zu imponieren. Die­
ses Bestreben beseelt schließlich je­
dermann, weshalb denn auch diese Rrt 
Schmuck überall und in tausend Rrten 
anzutreffen ist. Rn den einzigen na­
türlichen Vorläufer in Gestalt un­
seres Männerbartes schließt sich das 
Heer der Kopfbedeckungen aller Rr- 
meen der Welt, vom Tierschädelhelm 
der alten Germanen über die phan­
tastischen Turnier- und Kriegshelme 
des Mittelalters und der Ritterzeit 
hinweg bis zu den Blechmützen preu­
ßischer Grenadiere, den Bärenmützen 
Napoleons und der unnatürlich aus­
gezogenen helmspitze des neudeut­
schen Leutnants. Ruch den friedlichen 
Zylinder faßt Selenka als Rnsatz- 
schmuck auf; er übe, meint Selenka, 
einen bei jedem wind entstehenden 
Druck auf den Kopf des Trägers aus 
und erinnere dadurch diesen daran, 
was für ein Kerl er doch im Grunde 
sei. Der Schlapphut hingegen symbolisiere das Gefühl behag­
licher Breitenentwicklung und das Bewußtsein unbeengter Freiheit.

Rm Körper selbst gehört ebenfalls mancherlei in die Kategorie 
des Rnsatzschmuckes. So die Epauletten unserer Offiziere, der Tul 
de Paris unseligen Rngedenkens; selbst die wattepolster in den 
Röcken unserer Herrenkleidung. Die Knnoline war ein Rnsatz- 
schmuck, und auch die Schleppe ist es; durch den hochmütig bean­
spruchten Raum zwingt sie jeden, die Trägerin aus ehrfurchtsvoller 
Entfernung zu bewundern.

Ruch bei den Naturvölkern ist der Rnsatzschmuck nicht selten.

bl I

Rbb. 24. 3uttge Frau der 
Uajan-Dayak.



Große Teile Afrikas sind Gebiete höchst kühner und abenteuerlicher 
Frisuren, die keinen andern Zweck verfolgen, als ihre Trägerin — 
oft auch den Träger — möglichst imposant erscheinen zu lassen. Die 
Steppenvölker Gstafrikas, die wagapa an der Nordostecke des 
Viktoria-Npanfa, die waschaschi südlich davon, die Massai u. a., 
suchen sich durch gewaltig hohe Mützen aus Löwenfell furchtbar zu 
machen (Abb. 25). Die Sulukrieger und die wahehe haben dasselbe 
Ziel durch großen Kragen und Bälle aus Hahnenfedern jahrzehnte­
lang nur zu gut erreicht. Mit den wallenden Federn um die Schul­
tern und dem meist sehr umfangreichen Kopfaufsatz auf dem Haupt 

sind sie bis an die Jahrhundertwende der 
Schrecken Gstafrikas gewesen. Selbst ein 
improvisierter Regenschirm von der Art des 
in Abb. 26 wiedergegebenen gereicht seinem 
Träger unleugbar zur Zierde.

Der lokale Farbenschmuck 
wirkt allein durch Farbe und Glanz. Die 
Blumen im haar und am Gewand, Radeln, 
Kämme, Gold- und perlenstränge gehören 
hierher,- die leuchtenden Steine in den Ohr- 
und Fingerringen, Agraffen und Gürtel­
schnallen, und vieles andere mehr. Or­
ganisch mit dem menschlichen Körper ver­
knüpft ist keins von allen diesen Zieraten,' 
gleichwohl mögen wir Weißen keins von 
ihnen missen. Auch der polynesierin stand 
die früher unvermeidliche Blume im haar 
besser zum braunen Gesicht als das scheuß­
liche Kattunkopftuch, das eine von Ge­
schmack und ästhetischen Rücksichten nicht im 
geringsten angekränkelte europäische Mis­

sion im Stillen Gzean obligatorisch zu machen für gut befunden 
hat. Kultur und Geschmack sind durchaus nicht immer identisch.

Zum Kleidungsschmuck endlich gehört jedes Gewand oder 
Gewandstück, sofern es dem Körper zur wahren Zierde gereicht. Zum 
großen Teil fällt er mit den bisher aufgeführten Kategorien zu­
sammen,' im übrigen wirkt das Gewand je nach dem Stoff, der 
Gewebsart, dem Schnitt und der Farbe, dem Muster und dem 
Ausputz. Selbst Naht und Saum sind für die Wirkung keineswegs 
belanglos. Bei unserer Frauenkleidung sollte im Grunde genom- 

alles Schmuck sein- bei der Männerkleidung kann man mit 
Fug und Recht wenigstens den Umlegekragen in breiterer Form, den

■
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Rbb. 25. Massaikrieger.
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Matrosenkragen dazu rechnen. Davon abgesehen ist sie mit ihren 
engen Beinfutteralen und den ledernen Fußhülsen ein treffliches 
Symbol unserer ganzen Zeit: konventionell, aber praktisch. Be­
nötigt die Dame zu ihrer Toilette zum mindesten großer Bruchteile 
von stunden, so ist unsere Herrengewandung in Minuten angelegt.

Hber ist diese vernüchterung nicht ein bedauernswerter kul­
tureller und ästhetischer Rückgang? so höre ich fragen, hübsch und 
lesenswert ist der Gedankengang, mit dem Selenka diese Bedenken 
zu zerstreuen weiß.

Die Ursache dieses scheinbaren Rückgangs ist die fortschreitende 
Kultur mit ihrem ge­
steigerten Verkehr und 
dem allgemeinen Zeit- / 
mangel. Das Leben des Z /zxh 
einzelnen ist ergebnisrei- Z/ 
cher und inhaltvoller ge­
worden ; für die indi- / 
viduelle Feinsprache des 
Körperschmucks ist darin 
kein Platz mehr. Das 
ist indessen kein Verlust, 
sondern ein Gewinn. Fol­
gendes zur Begründung.
Unsere Vorfahren kannten 
keine Freude an der Natur ; 
uns ist sie Lebensbedürfnis. 'Z/z 
Die Landschaft ist uns Mo- /Z 
dernen ein Kunstwerk, kein 
bloßes, buntes Bild; das 
Hochgebirge kein Schrek- 
ken, sondern der Riesenge­
danke früherer Schöpfungsperioden, eine Runzel im Antlitz der alternden 
Erde. Und dann unsere Keisemöglichkeiten, unsere Literatur, unser 
Theater, unsere Bildwerke, unsere bis in die letzte Hütte dringende 
Illustration! tüte arm ist dagegen selbst die vielgerühmte Antike. 
Sie ließ es sich damit genug sein, sich selbst zu schmücken, den eigenen 
Leib und höchstens seiner Hände Werk. Das war alles, was bei uns 
heute an Schönheiten des weltganzen jedermann zugänglich ist, war 
früheren Zeitaltern und ist niedrigeren Kulturstufen ein vollkommen 
gleichgültig Ding. Das Dasein des neuzeitlichen Menschen ist ver­
vielfacht' uns strahlt nicht mehr der menschliche Leib, uns strahlen 
Wald und Meer, Felsen, Molke und Sternenzelt- uns strahlt der
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Abb. 26. Malaie mit vananenblatt als 
Regenschirm.
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ganze Kosmos. Rn den banalen Russchinuck der eigenen Person zu 
denken, haben wir Weltensieger und Weltenbewunderer weder die 
Pflicht, noch auch die geringste Veranlassung.

Es ist eine bemerkenswerte parallele, daß dies Zurücktreten der 
eigenen Person in bezug auf Kleidung und Schmuck aufs beste un­
seren Rnschauungen über die Stellung des Menschen in der Natur 
selbst entspricht. Der war einstmals ihr Mittelpunkt schlechthin- 
die Erde und alles andere war seinetwegen da. Dann tritt die Erde 
in den Mittelpunkt- an die Stelle der anthropozentrischen Welt­
anschauung tritt die geozentrische,- um die Erde drehen sich Sonne, 
Fixsterne und Planeten. Ruf einer weiteren Entwicklungsstufe wird 
die Sonne zum Zentrum. Das ist die heliozentrische Weltanschauung. 
Die Erde ist jetzt nur noch einer von den vielen Wandelsternen. Uns 
Neuen endlich ist unser ganzes riesiges Sonnensystem nur eins von 
zahllosen anderen, ein winziger Komplex im unendlichen Welten­
raum. Die Erde ist ein Pünktchen, das selbst vom nächsten Fixstern 
nicht erblickt zu werden vermag- der Mensch aber — nun, der ist 
eine Lebenserscheinung, wie so viele andere auch. Und wie diese 
anderen, so hat auch er sich vom Urzellchen herauf entwickelt, wir 
sind klein geworden im Kaum- um so größer aber sind wir durch 
seine Beherrschung.

XIII. Die Rörxerverunstaltungen.
Das alles war Schmuck im Selenkaschen Sinn, eine Bilder­

sprache, die im Träger angenehme Empfindungen auslöst, bestimmte 
Gefühle und Interessen aber auch beim Beschauer erweckt,- ein ästheti­
sches Stimmungs- und Erziehungsmittel für den Geschmückten, ein 
allgemein verständlicher Sprachlaut für feine Umgebung, vor allem 
aber doch künstliche Hilfsmittel, die der menschlichen Gestalt gesetz­
mäßig angepaßt sind.

Bei einem großen Teil des Schmucks, wie seiner sich unsere 
primitiven bedienen, trifft kaum eine dieser Forderungen zu. Es 
handelt sich um die ganz allgemein oder doch sehr weit verbreiteten 
Sitten des B e m a I e n s, desRuszupfens der Wimper- und Bart­
haare, der gewaltsamen Umformung des Kopfes, der Uar- 
benverziernng und Tätowierung, der Umge st altungdes 
Gebisses und des Einfügens von Fremdkörpern in Nase, 
Ohren und Lippen, wir selbst besitzen nur noch einen kümmer­
lichen Kest der letzten Rrt in Gestalt der Durchbohrung der Ohrläpp­
chen unserer kleinen Mädchen behufs Rnbringung eines vom Gevatter 
höchst unnötigerweise geschenkten Schmuckes- doch wird hoffentlich
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auch dieser Rest eines alten Barbarentums schon mit der nächsten 
Generation verschwinden. Unsere Frauen haben wahrlich genug 
andere Möglichkeiten, elegant und geschmackvoll zu erscheinen, als 
daß sie noch eines derartig geschmacklosen Eingriffs in den eigenen 
Körper bedürften.

Diese Eingriffe in den eigenen Leib reichen ganz allgemein in 
eine Zeit zurück, wo von außerkörperlichem Schmuck oder gar von 
flächenhafter Kleidung noch wenig die Rede war. Mit dem Augen­
blick z. B., wo die letztere beginnt, größere Teile des Körpers zu 
bedecken, hören Bemalung, Uarbenverzierung und Tätowierung so­
fort auf. In Iapan denkt seit der gesetzmäßigen Einführung der 
Oberkörperbedeckung kein Kuli mehr daran, sich in der alten groß­
artigen weise tätowieren zu lassen - in Gstafrika habe ich persönlich 
bei dem gesamten, „vornehm" nach Suaheliart bekleideten Nachwuchs 
der Südstämme nur verschwindend selten Ziernarben festzustellen ver­
mocht. Derartige Rückgänge sind vielleicht ganz allgemein zu ver­
zeichnen, so daß die Wahrscheinlichkeit besteht, daß alle Menschheits- 
teile irgendwann einmal durch die eine oder andere dieser eigen­
artigen „Verschönerungsphasen" gegangen sind, daß aber die meisten 
Völker nur noch diese oder jene beibehalten haben, wir haben also 
Kulturelemente von zum Teil überlebselhaftem Tharakter vor uns.

Die Anwendung des Ausdrucks Körperschmuck auf diese Ver­
fahren wird niemand gelten lassen, der auf dem Boden der Selenka­
schen Forderungen steht. Die Absicht, sich durch einen möglichst gro­
ßen Lippenpflock, durch eine den ganzen Körper überziehende Täto­
wierung aus der Masse der Stammesgenossen herauszuheben, besteht 
zwar auch hier, doch wird weder die eine noch die andere Methode 
im geringsten den Eigenschaften des Leibes gerecht. Iede Bewegung 
des Körpers muß jede Tätowierfigur zu einem Zerrbild machen. 
Körperverunstaltung ist demnach ein viel richtigerer Ausdruck für die 
Gesamtheit aller dieser Eingriffe.

Deren älte".:r und dabei noch harmlosester ist das Bemalen. 
Der erste Mensch, der durch einen Sumpf watete oder in den Dreck 
fiel, war ihr Erfinder - er hatte zudem in ihr Schmuck und Kleidung 
zugleich gefunden. „Dreck hält warm," sagen selbst wir feinen 
Leute. Rls Schutzpanzer gegen Sonnenstrahlen und Insektenstich 
trägt der wilde auch jetzt noch gern einen Überzug, sei es von feucht 
aufgetragener Erde selbst, sei es von besonders zusammengesetzten 
pulvern, wie dem Buchn Südafrikas, dem Rotholzpulver des nörd­
lichen Westens, des Urukü in Südamerika. Erst im Lauf einer 
sicher recht langen Entwicklung hat man der Bemalung besondere 
Motive untergelegt, das der Trauer, der Freude, der Zugehörigkeit zu



einer bestimmten Menschengruppe (Geheimbünde u. dgl.), der Kenn­
zeichnung der sozialen Stellung im eigenen Volk, und anderes mehr. 
Beim Indianer Rmerikas und beim Rustralier, weniger beim Afri­
kaner, steht die Bemalung zu diesen Zwecken noch jetzt in voller 
Blüte. Bei uns ist das Bemalen mit Rotel und anderen Erdfarben 
aus der Steinzeit belegt - in der Gegenwart ist es auf den Bühnen­
gebrauch und manches Boudoir beschränkt.

Das Ruszupfen der haare, das Epilieren, wird heute nur 
von bestimmten Naturvölkern geübt, vielen Negern und Indianern. 
Man zupft jedes sprossende Barthaar, auch die wimperhaare mit 
Hilfe der Fingernägel oder besonderen kleinen Zangen erbarmungs­
los aus, eine Methode, die wegen der Zerstörung der Haarbälge dau­
ernden Erfolg hat im Gegensatz zu unserem haarschneiden und Ra­
sieren. Kommt es bei uns zu einer neuen Moderichtung, wie dem 
verflossenen „(Es ist erreicht", oder der schauderhaften hckkkeebürste, 
oder der noch dekadenteren absoluten Bartlosigkeit, oder wechselt 
einmal die Stimmung des einzelnen selbst, so haben wir Weißen es 
immer in der Hand, dem durch eine neue haar- oder Barttracht Rech­
nung zu tragen. Bei den Epilatoren wächst nichts wieder.

wie die junge Menschheit zu dieser Sitte gekommen ist, kann 
nur erraten werden, vermutlich ist sie aus einer müßigen Spielerei 

hervorgegangen, die Rnklang gefunden hat und 
sich nun weiter verbreitete.

Klarer sehen wir bei der Deformation, 
der gewaltsamen Umgestaltung des Kinderkopfes. 
Sie besteht darin, daß die Mutter den Kopf des 
Säuglings in der wiege oder einer besonderen
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Öen pressn g aussetzt. Vas Köpfchen nimmt dabei 
je nach der Methode und dem beabsichtigten End- 

»pi. ziel eine längliche Walzenform an oder wird kurz 
und breit, wobei indessen der k/nterkopf jeder- 

iSfegf5 zeit recht stark in die kjöhe gedrückt wird (ctbb. 
xly 28). stuf Celebes bedient man sich zum Pressen 

Rbb. 27. Kopfpresie zweier Bretter; auf den Philippinen schnürt man
der TschinuKindianer. den Kopf in Binden- anderswo, wie in Nord­
amerika, schnallt man ihn mit Riemen auf das Kopfbrett der 
wiege (Rbb. 27).

von dieser seltsamen Verunstaltung berichtet schon der alte 
herodot. Rus dem Rltertum ist sie des weiteren bekannt aus der 
Krim, der Schweiz, aus Österreich; ferner aus den Gegenden von 
Göttingen und Mainz und anderen Orten mehr. Im alten peruani-
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Abb. 28. Zwei deformierte Köpfe.

Familie oder die Horde vielmehr periodisch von Grt zu Ort weiter­
zog, auch selbst, wenn ein Neugeborenes das verweilen in einem 
Standlager nahe legen mochte. Ganz gleich nun, ob man ritt oder 
schritt, das Köpfchen des Säuglings war schutzlos einem höchst schäd­
lichen Baumeln anheimgegeben, sorgte man nicht für die Befestigung 
des kleinen Schädels in irgendeiner weise. Festschnüren hat sich 
überall als das Nächstliegendste und Einfachste herausgestellt. Dabei 
ist der Flachkopf ganz unabsichtlich entstanden. Die Mutter zunächst 
hat ihn für schon befunden — welche Mutter findet an ihrem Lieb­
ling nicht alles und jedes schon —, die anderen haben sich dem Ge­
schmack gebeugt: die Deformation wurde zur bewußten Mode. Sie 
schadet übrigens ihren Öpfern nicht, indem sie weder die Lebens­
dauer verkürzt, noch den Intellekt vermindert.
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schen Kulturpreise war sie allgemein- desgleichen in Chile, Bolivien 
und am Eitikakasee. In Nordamerika hat sie Verbreiterungsgebiete 
am Golf von Mexiko und bei den Natchez, sodann an der Nordwest­
küste von Gregon bis Vancouver. Huf den Hntillen übten sie die 
Karaiben- im Hmazonasbecken die Dmagua. In Hsien kennt man 
sie aus Kleinasien, von den Eurkomanen, den Malaien — kurz sie 
ist, obwohl mit etlichen Lücken behaftet, sehr wohl als universal zu 
bezeichnen.

Das Hufkommen der Sitte erklärt sich sehr einfach, sobald man 
die Lebenshaltung der alten Volker in Betracht zieht. Sie reicht in 
Zeiten zurück, wo Seßhaftigkeit noch in weiter Ferne lag, wo die
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Tätowierung und Narbenverzierung sind insgesamt 
ebenfalls nahezu Allgemeingut der Menschheit- einzeln genommen 
hat jedes seine besonderen Provinzen, wir Europäer fassen jeden 
künstlichen Eingriff in die menschliche haut unter dem Namen Täto­
wierung zusammen, ganz gleich, ob er sie durch Einführen von Farb­
stoffen verändert oder nur durch Narbenbildung infolge bloßer Ein­
schnitte. Das ist falsch. Lediglich die farbige Umgestaltung fällt unter 
den Begriff der Tätowierung- das andere ist einfache Narbenzier.

Das „Verschönerungsverfahren" ist bei dieser im allgemeinen 
recht einfach: man ritzt die haut in den gewünschten Linienmustern 
mit zahlreichen kleinen Schnitten, wartet die Verschorfung ab und 
wiederholt den Schnitt, bis eine mäßige Wucherung eingetreten ist. 
Anderswo erzielt man diese Wucherungen durch Brennen. Bei den 
Tonga und Baronga im Südosten Afrikas und den Bangala am mitt­
leren Kongo endlich trennt man zu dem Zweck richtige kleine Haut­
lappen los, die nach der Verheilung knopfartig über die. umgebende 
Hautpartie hervorragen. Knopneusen nannten die Buren derartig 
gezeichnete Leute.

Rn Gebieten solcher Narbenverzierung ist Rfrika überhaupt 
nicht arm- ohne großen Fehler kann man sagen, daß alle Bantu­
völker, vielleicht alle Neger überhaupt zu dieser Sitte neigen. Ein 
Dichtigkeitsmaximum findet sich in dem Gebiet zwischen dem Nchassa 
und dem Indischen Ozean, insonderheit meinem Rrbeitsgebiet von 
1906 am Novuma, wo die Frauen der wakonde, pao, Nlakua, wam- 
wera, wangindo Gesicht, Brust und Bauch, Rücken und Oberschenkel 
mit Narben bedachten. Ruch bei den älteren Nlännern war Narben­
zier noch allgemein festzustellen. Rus einiger Entfernung gesehen, 
rief so manche frische Waid oder junge Frau den Eindruck eines recht 
verhauenen deutschen Studenten hervor. Deren Schmisse sind ja in 
letzter Linie auch nichts anderes als Narbenzierate, nur daß die 
Rrt der Anbringung eine etwas gewaltsamere ist als im dunklen 
Erdteil. Tafel III gibt einige Eharaktertypen aus dem Süden 
Deutsch-Dstafrikas wieder.

Bei der Tätowierung kommt es darauf an, ein Färbmittel unter 
die Epidermis zu praktizieren, weist geschieht das mittels Nadeln 
oder ganzer Nadelspsteme, deren Spitzen man in Farben taucht und 
dann mittels leichter Hämmer in die haut eintreibt. Bei den Amur- 
völkern Ostasiens zieht man einen mit Farbstoff getränkten Faden 
stichweise durch die Haut hindurch - diewaori von Neuseeland endlich 
rieben Farben in wirkliche Ritzwunden ein. AIs Färbmittel selbst 
wird bei uns gewöhnlich Schießpulver genommen- anderswo nimmt 
man Pflanzensäfte oder den Ruß verbrannter Früchte.
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Ein Gebiet besonders schöner und reicher Tätowierung war bis 
zur Einführung des Kleidungszwangs das Inselreich Japan. Es 
waren ganze Gemälde, was Brust und Rücken der Kults deckte. In 
der Südsee waren oder sind einzelne Teile Mikronesiens und Poly­
nesiens, vor allem die Markefas, Neuseeland und Samoa Distrikte 
besonders ausgeprägter Tätowierung. Bet uns ist sie mehr und mehr 
auf bestimmte Stände: Matrosen und Arbeiter, prostituierte und 
Verbrecher beschränkt worden, die sich ihrer als Berufssymbol oder 
als Rusfluß der Stimmung und der Erinnerung bedienen. Ruch bei 
den Naturvölkern gilt sie, wie auch die Narbenverzierung gern als
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Kbb. 29. Gebißverunstaltung bei ostafrikanischen Negern.

Stammes- und Familienabzeichen, als Erinnerung an bestimmte Er- 
eigniffe; oft auch als Probe des Mutes und der Standhaftigkeit. 
Besonders das Tätowierverfahren ist recht schmerzhaft.

Die Entstehung aller dieser Sitten bei der Menschheit geht sicher 
auf mehr als ein Motiv zurück. Lin sehr naheliegendes ist, um 
einiges herauszugreifen, das Iucken und Kratzen nach Insektenstichen - 
es schafft Erleichterung, die indessen recht erheblich durch Ruflegen 
von feuchter Erde u. dgl. gefördert wird. Mit dem Eindringen selbst 
von Partikelchen derartigen Materials ist die Farbentätowierung 
ebenso erfunden, wie die Narbenverzierung durch das einfache ver­
harschen einer Wunde, war diese zudem im ehrenvollen Kampf 
davongetragen, so konnte- das überall auf Erden den Rnlaß zur be­
wußten Herbeiführung ähnlicher Ehrenmale werden.
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Etwas für uns weit unverständlicheres als die Verschönerung der 
haut sind die Eingriffe in das Gebiß, wie sie van sa vielen 
Völkern, besonders Nfrikas und Indonesiens, vorgenommen werden, 
wir Weißen sind herzlich froh, wenn unsere Zahnreihen möglichst 
heil und lückenlos leuchten - jene primitiven können sich nicht genug 
tun, sie in barbarischster weise zu verstümmeln und zurechtzustutzen. 
Wan klopft mit Weitzel und Hammer Seitenteile einzelner Schneide­
zähne ab, bis sie raubtierartig spitz in die Welt hinaus fletschen, 
schlägt sie auch wohl ganz aus, feilt sie reihenweise oder auch nur 
einzeln spitz, kerbt sie nach bestimmten Gesichtspunkten ein, oder 
halbiert sie wohl gar der Ouere nach — kurz man bemüht sich in 
der mannigfaltigsten Hrt und weise, sich auch durch die Rusgestal-
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Hbb. 30. Botobuben&öpfe. (Nach Prinz Max von Wied.)

tung dieser Rörperpartie vom Nachbar zu unterscheiden (Rbb. 29). 
Malaien und Neger schlagen hier jeden Rekord, doch fehlt die Un­
sitte auch den anderen Rassen nicht.

Doch als das Törichtste und widersinnigste von allem erscheint 
uns das Einfügen von Fremdkörpern in die einzelnen Teile 
des Gesichts, wobei wir gerne vergessen, daß wir gerade in dieser 
Beziehung doch selbst noch ganz hübsch belastet sind. Die Ohren läßt 
gleich uns kein einziges Naturvolk zufrieden, nur daß manche neben 
der Rusfüllung der durchbohrten Ohrläppchen auch noch die oberen 
Teile der Ohrmuschel zur Unterbringung von Zieraten benutzen. Für 
die Nase kommen allein das durch die Nasenscheidewand gebohrte 
Stäbchen und der in einen der Nasenflügel eingefügte pflock oder 
Ring in Frage. Ienes Stäbchen ist in Südamerika, Melanesien und 
Rustralien ziemlich allgemein- pflock und Ring sind dagegen mehr 
auf den indisch-vorderasiatischen Völkerkreis beschränkt, von dort
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hat bas Ktptni, wie es im Suafyeli heißt, seinen weg neuerdings 
bis tief ins Innere von Nfrika gefunden.

wir Weißen schätzen und üben den Ruß. Das ist vielleicht der 
Hauptgrund, wenn nicht gar der einzige, warum wir unsere Lippen 
von jeder Verunstaltung frei gehalten haben. Afrikaner und Ameri­
kaner denken anders- ein küssender Neger ist ein ethnographisches 
Unding - auch vom roten Mann ist mir diese Gewohnheit nicht be­
kannt. wie schwelgen beide dafür aber auch, wenngleich nicht all­
gemein, so doch hier und da, in der nach ihrem Geschmack sicher 
künstlerischen Nusgestaltung ihrer Mundpartie, wie meine Freun­
dinnen vom Novuma aussehen, mag die Tafel III zeigen- wie die 
bekannten Botokuden Südamerikas Ohren und Unterlippe ausstaf­
fieren, Ubb. 30; wie endlich das Volk der Musgu südlich vom Tsad- 
see Ober- und Unterlippe mit solchen hotzscheiben ausfüllt und 
gleichzeitig auch noch Nase und Ohren mit pflöcken beglückt, die 
5lbb. 31. Bei ihnen allen fängt es mit Rleinem an; man durch­
sticht den jungen Mädchen roh und herzlos die zarte Lippe, das rosige 
Ohr, das süße Näschen, hindert die Wunde 
am Zuheilen, weitet sie durch Einführung 
von Strohhalmen, elastischen Blattspiralen 
u. dgl. systematisch auf und fügt später 
ebenso systematisch immer größere pflöcke 
ein, bis auch diese pflöcke am Ende zu 
Scheiben geworden sind, die bei den No- 
vumavölkern oftmals 7 cm und mehr 
Durchmesser aufweisen. (Es gibt wahrlich 
keine Torheit, der der Mensch nicht 
sähig sei.

Über die Entstehung dieser Eingriffe 
ins Gebiß, in Nase, Ohren und Mund 
wissen die betreffend:'.! Völker niemals 
etwas Glaubhaftes auszusagen. Noch am 
verständigsten ist es, wenn sie betonen, 
sie übten die Sitte, weil ihre Vorfahren sie auch geübt hätten. Un- 
dere sagen, sie täten es, weil es schön mache. Die Herero in 
Deutsch-Südwestasrika, die die beiden oberen mittleren Schneidezähne 
auskerben, während sie die entsprechenden unteren vollkommen 
ausschlagen, behaupten, nur so könne man Otji-Herero sprechen, 
wirklich befriedigend erscheint mir nur die Nussage der Musgu- 
männer über den Zweck der schauderhaften Zurichtung ihrer Ehe­
liebsten. würde man denen, so heißt es, nicht Ober- und Unterlippe, 
Nase und Ghr mit Holzscheiben verpflöcken, so würden die bösen

tOeuIe, Nulturelemente der Menschheit.

e;

Abb. 31. ITtusgufrau. 
Nach Aufnahme von Mohn.
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Nachbarstämme sie in Massen rauben. So seien sie denen zu ab­
schreckend und blieben unbehelligt im Besitz ihrer legitimen Herren 
und Gebieter. Probatum est!

XIV. Das Obdach.
Von der ersten Urhütte bis zum Wolkenkratzer — welch eine 

Entwicklung! Und doch stecken auch in dem modernsten Riesenpalast 
der Gegenwart noch unverkennbar die Elemente jedes menschlichen 
wohnbaus überhaupt, von der Verarbeitung der Rohstoffe auf 
mechanischem und chemischem Wege, von seinen Verkehrs- und Trans­
portmitteln abgesehen, hat der Mensch kaum auf etwas anderes mehr 
geistige Arbeit verwendet als auf die Ausgestaltung und Entwicklung 
seines Hauses,' nirgends und zu keiner Zeit indessen ist der menschliche 
Bauherr, soweit es auf die Ausnutzung des Raumes selbst ankommt 
und die beabsichtigten Zwecke seiner Wohnung, über jene Urprin- 
zipien hinaus gelangt, die wir bereits bei sehr frühen Stufen ver­
treten sehen, ja zum Teil sogar bei bestimmten Tieren vorfinden.

Drei Hauptanforderungen soll eine vollständige Wohnung er­
füllen- sie soll nach oben schützen gegen Niederschläge und Sonne, 
nach den Seiten gegen wind und Kälte und Gegner jeder Art, nach 
unten gegen die Unzuträglichkeiten des Bodens: fließendes Wasser, 
Crdfeuchtigkeit, Unrat u. dgl. m. Daß die menschlichen Unterkünfte 
von Anfang an gleich allen diesen Anforderungen genügt haben 
sollten, ist kaum anzunehmen, haben doch selbst wir noch so manches 
Haus aufzuweisen, wo es nach der einen oder anderen Richtung recht 
unliebsam unhpgienisch hapert. Um so mehr Reiz verspricht es, 
diese Bestrebungen des jungen Menschengeschlechts in aller Kürze 
zwar, aber doch regional und von jenen drei Gesichtspunkten aus 
zu verfolgen.

Die nachweisbar ältesten wohnräume sind natürliche höhlen 
und Grotten. Die alten Griechen faßten unter dem Namen der 
Troglodpten, der Höhlenbewohner, alles zusammen, was nach ihren 
Nachrichten eines primitiven wohnbaus und barbarischer Sitten 
teilhaftig war, insbesondere die Anwohner des Roten Meeres, aber 
doch auch sonst alles, was in Erdbauten irgendwelcher Art, auch 
künstlichen Erdlöchern wohnte. Unsere moderne Urgeschichte ferner 
fußt förmlich auf der Auffindung und dem Studium derartiger höh­
len und halbhöhlen. Mit der Aufdeckung des bekannten Neandertal- 
Skeletts im Iahre 1856 hebt es an. Später find die Höhlenmenschen 
von Spp und Krapina hinzugekommen, von Altamira und Mentone, 
vom Keßlerloch und Schweizersbild, von Le Moustier, Les Epzies, 
La Madeleine, Sotutre, Laugerie, Ero-Magnon, Kent, hohlefels und
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wie sie alle heißen, die vielgenannten Fundorte altsteinzeitlicher und 
jüngerer Klenschenreste aus Frankreich, Spanten, der Schweiz, 
Deutschland, England, kurz, einem großen Teile des alten Europa. 
Unsere gesamte Kenntnis der Körperbeschaffenheit und der stoff­
lichen Kultur dieser weit zurückliegenden Vorfahren beruht auf der 
vortrefflichen Eigenschaft der höhlen und Nischen, in ihnen Bewahr­
tes auch gut zu erhalten.

Ruch als wohnraum muß zum mindesten der außertropische 
Mensch für lange Zeit eine Erdwohnung für den Inbegriff der Hy­
giene gehalten, oder aber er muß nichts Besseres gekannt haben, 
denn dieser Wohnweise ist er treu geblieben, oder aber er ist stets 
von neuem zu ihr zurückgekehrt bis in direkt historische Zeiten 
hinein, ja hier und da bis in die Gegenwart. VOo er in Gegenden 
hinausgetreten ist, die an natürlichen höhlen arm waren oder ihrer 
ganz entbehrten, da hat er sie in der weise nachzubilden versucht, 
daß er seinen wohnraum künstlich in die Erde hineinbaute. Die 
bronzezeitlichen Hausurnen bezeugen uns diese Methode für das 
zweite vorchristliche Iahrtausend. Rus späteren Zeiten besitzen wir 
das Zeugnis römischer Schriftsteller, daß die alten Germanen tat­
sächlich in halb versenkten wohngruben hausten, die ganz nach Rrt 
unserer Kartoffelmieten angelegt waren. Klan warf bei dem Rn- 
legen einer solchen Hütte die 
ausgehobene Erde als wall ge- —t~ 
gen Hegenfluten rings um die 
oft, aber nicht immer kreisför- ^
mige Grube herum, vertiefte 
die Bodenmitte für die Ruf­
nahme des Herdfeuers und 
überdeckte das Ganze zunächst 
wohl mittels Zweigen, Reisig,
Mist, Kloos und Erde, später auch 
mit geraden Stangen, die man
zelt- oder satteldachförmig zusammenlegte. Noch später wird man 
zum senkrechten wandbau übergegangen sein, denn unser heutiges 
Haus fußt mit seiner Unterkellerung noch auf dieser späteren Phase 
des alten wohngrubenbaues, nur eben, daß zwischen Grube und 
Dach die an sich gar nicht selbstverständliche oder architektonisch etwa 
naheliegende wand eingeschaltet worden ist. So manche Iäger- und 
Köhlerhütte in unseren Wäldern gibt noch die ursprüngliche, wand­
lose Urform dieser Entwicklungsreihe wieder- die Gamle der Lap­
pen mit ihren schweren Erd- und Hasenmassen die spätere steilwan- 
dige Phase.
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Hbb. 32. Schneehütte der Eskimo.
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Natürliche und künstliche höhlen und ihre Fortbildungen oder 
Abwandlungen sind überall auf der (Erbe zu finden. In der ganzen 
altweltlichen Hrktis versenken die Fischer- und Küstenstämme ihre 
Winterhütten zürn Schutz gegen das mehr als rauhe Klima tief in 
die Erde, so daß gerade noch das mit Birkenrinde und Kenntierfellen 
bedeckte Stangendach über die Oberfläche herausragt. Bei den Es­
kimo in Hlaska ist das Winterhaus ein viereckiges, erdbedecktes 
Plankenhaus, dessen Inneres mit der Außenwelt zur Hbwehr der 
Kälte durch einen gangförmigen Vorraum in Verbindung steht. Das
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Abb. 33. Ualifornische Lrdhäuser.

Grönlandhaus hat denselben Hufbau, doch bestehen die wände aus 
Stein- und Grassoden, das Dach aus walfischrippen und Treibholz. 
Bei den weitverstreuten Zentraleskimo des nordöstlichen Nordamerika 
endlich herrscht das Iglu, die oft geschilderte Schneehütte. Sie ist ein 
auch insofern äußerst praktischer Bau, als sie von zwei wann 
schon innerhalb einer halben Stunde errichtet werden kann- einer 
schneidet aus dem metertiefen Schnee, der von ganz gleichartiger 
Festigkeit sein muß, mit einem langen Messer rechteckige Ouadern 
heraus- der andere setzt sie so an- und aufeinander, daß die ein­
zelnen Ouaderschichten spiralig nach oben und innen verlaufen. Ein 
Deckquader endlich schließt die Kuppel oben ab. Hbb. 32 zeigt in Hn- 
lehnung an Klutschaks Zeichnungen eine solche Hütte im Bau. Die
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Vorratsräume werden in derselben einfachen, aber zweckentsprechen­
den weise ausgeführt. Der bei den übrigen Eskimo übliche lange 
Schleusengang zwischen innen und außen ist auch bei diesen Schnee­
hütten vorhanden.

Huch im übrigen Nordamerika ist das teilweise hinabsteigen in 
die Erde sehr weit verbreitet- es findet sich bei allen Völkern der 
Nordwestküste bis Kalifornien hinunter, erscheint wieder bei den 
Pueblos und den Pumavölkern in Gestalt der vollständig unter­
irdischen Kiwa oder Estufa, des Versammlungsraumes der Männer, 
fehlt nicht bei den Indianern des Missourigebiets und reicht bis 
nach Ostflorida hinüber, kurz, es tritt überall als eine Begleit­
erscheinung des alten Erdhauses auf, die noch dadurch besonders 
merkwürdig ist, daß neben der gewöhnlichen Form der Tür und dem
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Abb. 34. Lrdhaus der Missouriindianer.

langen Zchleusengang (Hbb. 34) sich bei den Hleuten, bei vielen 
Stämmen zwischen Britisch-Kolumbien und Kalifornien und bei den 
Pueblos auch die Dachtür findet' man steigt mittels einer Leiter von 
oben her in den wohnraum hinab (HM). 33).

Ein Gebiet wirklicher Höhlenwohnungen ist der Südwesten Nord­
amerikas. Sie treten zunächst in den natürlichen formen der Eliff- 
Dwellingz (Klippenwohnungen) und der Eavate-lodges (Höhlenwoh­
nungen) auf, fernerhin dann auch in den künstlichen der Easas Gran­
des und der Pueblos. Die Eavate-lodges (Hbb. 35) sind auf das Ge­
biet des Rio San Iuan, des Rio Grande del Rotte und des Little 
Eolorado beschränkt,' wo es nötig erschien, hat man die ursprüng­
lichen Felsklüfte wohnlich erweitert. Die Eliff-Dwellings sind Stein­
ruinen in den Nischen der für die Plateaus von Neumexiko undHri- 
zona charakteristischen daftons, der Tausende von Metern tief in den 
Fels gegrabenen engen Zlußtäler des Eolorado und seiner Neben­
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flüsse. hoch oben über dem rauschenden Strom liegen die recht 
soliden, burgähnlichen Hnlagen so versteckt in der Lanonwand, daß 
nur der KimMge sie zu finden vermochte, heute sind Eavate-lodges 
und Eliff-Dwellings von ihren Erbauern verlassen - desgleichen auch 
die Easas Grandes im Tal des Rio Gila, gewaltige Bauten aus 
Hdoben, den noch heute in Mexiko und Mittelamerika gebrauchten, 
lediglich von der Sonne getrockneten Tonziegeln.

von einer zahlreichen, betriebsamen Bevölkerung von Tausen­
den von Seelen bewohnt sind hingegen die 26 Pueblos (Pueblo, spa­
nisch = Ortschaft) in den weiten Hochebenen von Hrizona, Neu-

am jqojM mwmjkt
t Willi

4
•_sm 5- =ri

Ubb. 35. Lavate-lodges.

Mexiko, Tolorado, Utah, Sonora und Thihuahua. Das sind An­
lagen, die gleichzeitig den ganzen Stamm beherbergen und zu dem 
Zweck aus lauter Linzelzellen zusammengesetzt sind. Diese Linzel­
zellen sind, wie die Tafel IV zeigt, würfelförmige Gemächer aus 
Stein oder Hdoben, mit Decken aus Balken, Zweigen und Erde. Die 
einzelnen Würfel sind terrassenförmig neben-, hinter- und übereinander 
angeordnet, so daß ein treppenförmiger Hufbau entsteht, dessen ein­
zelne Stufen mittels Leitern erklommen werden müssen. Die Hinter­
seite fällt dabei durch alle Stockwerke senkrecht ab. Behufs Er­
schwerung des Zugangs zur untersten Reihe hat man den Eingang 
in das Dach verlegt, so daß man auch hier ohne die leicht hinauf­
zuziehende Leiter nicht auskommt.
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Merkwürdige Erdwohnungen gibt es in der weiteren Umgebung 
desManyara-Sees südwestlich von Kilimandscharo, hauptwohnform 
der meisten Volker in der nördlichen Hälfte von Deutsch-Gstafrika 
ist die Eembe, ein etwa zwei Meter hohes Bauwerk von der Form 
gedeckter Eisenbahngüterwagen, von denen man meist zwei bis vier 
rechtwinklig aneinandersetzt, so daß sie einen offenen oder geschlosse­
nen, nachts als Viehkraal benutzten Hof umschließen. Die Temben 
sind sonst stets oberirdisch- hier in dem hochgelegenen, stets von 
scharfen winden bestrichenen abflußlosen Gebiet hat man sie jedoch 
teilweise in die Erde verlegt - in den Landschaften Iraku und Ufiome 
sind sie sogar ganz unterirdisch geworden. Selbst größere Vieh­
herden treibt man in diese künstlichen höhlen hinein.

Hndere Husgangsformen des menschlichen Wohnbaues sind lufti­
gerer und freundlicherer Natur. Die Urformen der Hütte im land­
läufigen Sinn sehen wir einmal noch in den „bosjes" der Busch­
männer Südafrikas - sodann im windschirm der Australier,- schließ­
lich in der Kugeldach- oder Kuppelhütte so vieler anderer Natur­
völker. Der bosje ist der zum Schutz gegen wind und nächtliche 
Nusstrahlung rasch zusammengeflochtene Busch, hinter dem der schwei­
fende Buschmann, der von den alten Buren nach dieser seiner wohn- 
weise benannt worden ist, sein wanderlager bezieht. Den Schirm 
der Nustralier, die mia-mia aus Baumrindenstücken, sehen wir auf 
unserem Eitelbilde. Die Kuppelhütte endlich fertigt sich jeder von 
uns an, sobald er einmal in die Lage versetzt wird, sich aus einzelnen 
grünen Zweigen einen provisorischen Unterschlupf zu errichten: man 
steckt diese Zweige kreisförmig in die Erde und flicht sie oben derart 
zusammen, daß eine möglichst dichte Blätterwölbung entsteht, hat 
man Stangen zur Verfügung, so entsteht durch Zusammenlehnen der 
Spitzen das kegelförmige Zelt.

Huf den drei Elementen des Schirms, der Kuppel und des Zelts 
baut sich alles Spätere auf. Zwei gegeneinandergelegte Schirme er­
geben unser Satteldach. Mit dem Schließen der Giebel besaß man 
eine Hüttenform, die allen Hnforderungen genügte bis auf die zwei 
Übelstände der toten Winkel an beiden Längsseiten und der Unmög­
lichkeit, die Niederschläge vom Eindringen in die Behausung abzu­
halten. Bei der Kegeldachhütte sind beide Mängel ebenfalls vor­
handen,- bei der Kuppelhütte mit ihrem steileren Hufstieg weniger.

Dieser Raummangel und die Undichtigkeit gegen fließendes 
Wasser sind für die meisten Völker der Erde der Hnlaß zur Erfindung 
der senkrechten wand gewesen. Ein wall außen am Fuß des 
Daches nützte nichts, verschlimmerte vielmehr das übel- wohl aber 
hielt ein innerer, in den toten Winkel hineingebauter Crdwall den
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Regen ab. Durch systematische Erhöhung dieser Waller und gleich­
zeitiger heben der Urhütte selbst ist sa die Lehmwand entstanden- 
durch deren Verfestigung mit hineingesteckten Stäben, Stangen und 
Brettern und deren Durchflechtung mit Reisig die Weller- und die 
Fachwerkwand. Die alte Hütte ist dabei zwar zur Rolle der bloßen 
Dachs herabgedrückt worden, doch läßt erst die auf diese weise ge­
wonnene neue Form die Ausnutzung der Raumer bis auf den letzten 
Winkel zu- gleichzeitig ist auch jetzt erst ein ausreichender Schutz 
gegen die Atmosphärilien erreicht.

So einfach die Erfindung der wand aussieht, so ist sie doch 
keineswegs Allgemeingut der Menschheit,- es gibt vielmehr ganze 
Erdteile, Länder und Völker, die nicht über jene ersten Formen der 
Hüttenbaues hinausgelangt sind. weder die 1876 ausgestorbenen, 
Earmanier haben sie gekannt, noch die Australier. Jene begnügten 
sich mit hohlen Bäumen, windschirmen aus Zweigen und Gras;

im höchsten Fall mitRugelhütten 
aus verflochtenen Zweigen. Eigent­
liche Dörfer gab es ebensowenig 
wie bei den Australiern, die im 
ganzen Süden der Erdteils kaum 
über den elenden windschirm, 
hinter dem man sich, eng an- 

Wk einandergeschmiegt, noch in die 
Erde hineingrub, oder die höh- 

Sf lenwohnung hinaus gelangt sind, 
während die Mitte der Erdteils 
und der Osten wirkliche, wenn 

auch sehr enge Regeldachhütten kennt. Allein der zweifellos von 
außen, vom malaiischen Archipel und Neuguinea her beeinflußte 
Norden und Nordwesten hat wirkliche Häuser, die aus pfählen 
erbaut, mit Eon bestrichen und zu Dörfern vereinigt sind.

Unter den Bewohnern der Stillen Ozeans und Indonesiens darf 
man ursprüngliche wohnformen nur bei den vormalaiischen Bevölke­
rungselementen erwarten, bei den Papua und Melanesiern Neu­
guineas und seiner Nebeninseln, den Eoala von Eeleber und den 
Negrito der Philippinen. Eatsächlich stellt die papuanische Urhütte 
Melanesiens denn auch zwei zusammengelehnte windschirme dar, 
während bei den anderen Elementen höhlen und einfache wind­
schirme die noch vor kurzem angetroffene wohnformen sind. Auch 
die wedda von Ceylon hat man in beiden Arten hausend gefunden.

In Afrika vertreten die Buschmänner und die Zwergvölker der 
großen äquatorialen Urwaldes das niedrigste Prinzip- jene sind
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Ubb. 36. Buschmannhütte.
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nirgends über einen höchstens halbkreisförmigen windschirm (Ab­
bild. 36), diese nicht über eine winzige, mit großen Blättern ge­
deckte Kugelhütte emporgestiegen. Ruch bei den großwüchsigen Neger­
völkern ist bemerkenswerterweise eine ganze große Gruppe eben­
falls nicht auf die Erfindung der wand verfallen, haust vielmehr 
in Hütten, die, obwohl von stattlicher Größe und sauberer Bauart, 
doch auch nur auf dem Prinzip der Nuppelhütte beruhen. Der 
pontok Südwestafrikas gehört hierher und die Hütte des Gebiets 
zwischen den großen Seen. Buch manche andere ebenfalls.

Fluch in Amerika setzt die niedrigste Form an der Südspitze ein. 
Nichts hat Charles Darwin auf seiner großen Weltreise von 1831 
bis 1836 mehr in Erstaunen gesetzt als die vollkommene Unempfind­
lichkeit, mit der die Feuerländer ihrem nichts weniger als milden 
Klima trotzten - kaum daß sie ihr Stückchen Fellmantel gegen Sturm 
und Schnee ein wenig auf die „Wetterseite" des Körpers rückten, 
Ihr Coldo, das Lederzelt mit seiner weiten Öffnung, ist denn auch 
nichts weiter als ein etwas modifizierter windschirm.

pflanzliche Bau- und veckmaterialien sind die gegebenen Stoffe 
der Tropen und der holzreicheren gemäßigten Gebiete. In den 
Steppengebieten der Ulten und der Neuen Welt und den holzarmen 
Gefilden der Subarktis und Rrktis hat der Mensch zu anderen Stoffen 
greifen müssen,- er hat sich den Filz geschaffen und den Wollstoff und 
hat die Felle der Iagd- und Haustiere herangezogen- in der ameri­
kanischen Urktis sogar den Baustein aus festem Schnee. Die primitive 
Bauform selbst ist dabei durchaus nicht überall verändert worden,- die 
Iurte der asiatischen Nomadenvölker, das Zelt des Beduinen, die 
Schneehütte des Eskimo stellen noch unveränderte Urformen dar.

Eine von der ganzen Menschheit eingeschlagene Richtung zu einer 
höheren Bauform ist die Ubkehr vom Boden, wir selbst haben den 
doch stets über das Straßenniveau erhöhten Fußboden unseres Erd­
geschosses als in der höhe der alten Wohngrubenumwallung gelegen 
zu denken, die Kellerfenster dann als Durchbrüche durch diesen alten 
wall selbst. Rnderswo und zu anderen Zeiten hat man das ganze 
Haus direkt auf pfähle gesetzt, sei es um sich und sein Haus vor 
menschlichen und tierischen Feinden zu schützen, sei es des Unrats und 
der Moskitos wegen, sei es aus irgendeinem anderen Grunde. Die 
malaiische Rasse schwört in ihrer ganzen Ausdehnung von der Oster­
insel im Osten bis Madagaskar im Westen auf diese Bauart. In 
Asien zieht eine Pfahlbauzone vom Kaukasus bis Hinterindien und 
von dort gen Norden bis zur Beringsee. In Afrika gibt es ge­
schlossene Gebiete nicht, wohl aber vereinzelte vorkommen im süd­
lichen Kongobecken, am Mlagarassi und Rovuma in Deutsch-Ost-
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afrika, am Weißen Nil und am Nenne. In Amerika führt der Staat 
Venezuela seinen Namen auf die Sitte der Pfahlwohnens an seiner 
Nordküste zurück. Der Entdecker hojeda wurde 1499 durch die dor­
tigen Pfahldörfer an das ebenfalls auf pfählen errichtete Venedig er­
innert und nannte daher den ganzen Küstenstrich Klein-Venedig, Ve­
nezuela. Auch die alte Stadt Mexiko stand zu einem Teil auf Pfäh­
len, zum andern auf schwimmenden Inseln. In Europa endlich 
liegt die Zeit der Pfahlbauten um Iahrtausende zurück. Sie hat 
ihr Dichtigkeitsmaximum in der Schweiz und den nördlichen Vor­
alpen überhaupt, ist aber auch in manchen Teilen Deutschlands und 
Österreichs, in Littauen und Westeuropa nachgewiesen worden.

Die letzte Bauart endlich, die wir hier zu streifen haben, ist das 
Baumhaus. Unserer biologischen Vergangenheit nach sollten wir 
das alte Baumnest als allerureigenste und allgemeinste Urform vor­
aussetzen dürfen, doch deutet kein Zug innerhalb der gesamten heuti­
gen Menschheit mehr auf derartige Wohnstätten hin. Die Zeit eines 
ausschließlichen Baumlebens liegt für den Menschen wohl zu weit 
zurück, als daß eine selbst ganz unbewußte Erinnerung an das luf­
tige und sicherlich auch lustige Leben in den rauschenden Baum­
kronen des Urwaldes hätte bleiben können, was wir in der Gegen­
wart noch an solchen abgewandelten alten Nestern feststellen können, 
ruft jedenfalls weniger den Eindruck der Neminiszenz als den einer- 
neuen Errungenschaft hervor.

Schon die nur recht verstreute und geringfügige Verbreitung be­
stätigt das. von wirklichen Provinzen, wie bei allen anderen Bau­
arten, ist hier nicht die Bede - höchstens die Westküste Vorderindiens, 
Sumatra und Neuguinea könnte man als Gebiete ansprechen, wo 
Baumhäuser häufiger angetroffen worden sind. Sonst sind sie nur 
noch nachgewiesen worden bei den Tadjik am oberen Amu Darpa, 
bei den Kummt in Hinterindien und auf den Fidji-Inseln. Dauer- 
wohnung sind sie zudem nirgends mehr, sondern eine Zufluchtsstätte 
in Zeiten der Hot, und auch dann schützen sie jedem besser bewaff­
neten Feinde gegenüber auch nur recht unvollkommen, wie ein 
Drama ans der Menschheitsgeschichte mutet es an, was unser unver­
geßlicher Gustav Hachtigal von dem Untergang der Baumbewohner 
am Tsadsee erzählt. Es galt einen Haubzug der Machthaber des 
Heichs Bagirmi auf Sklaven. Hach langem Zuge ist das Gebiet der 
(Baben erreicht worden, eines armseligen Völkchens im Stromgebiet 
des Logone. Die Dörfer und Hütten findet man verlassen, doch die 
landeskundigen Krieger wissen ihre Opfer auch so zu finden,' man 
wendet den Blick aufwärts zu den Kronen der gewaltigen Baumwoll- 
bäume des Landes, wo das geübte Auge Einbauten und auf ihnen
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menschliche Bewohner, ja sogar Uleinviehherden deutlich erkennt 
(f. Bbb. $.91). Die (Baben sind's, die sich schon vor Wochen auf'diese 
luftigen Burgen zurückgezogen haben, um hier den Bngriff des 
Feindes in aller $eelenruhe zu erwarten. Zur Erneuerung des 
Trinkwassers und der Nahrungsmittel steigt man in dunkler Nacht 
herab,- bei Tage ist man dann hier oben ganz sicher.

Der Bngriff beginnt. Die Bagirmileute schießen mit ihren 
miserablen Flinten und drohen mit Wurfeisen und $child nach oben. 
Zunächst mit gelassener Nuhe, später mit steigender Wut schleudern 
die wenigen Nlänner jedes Baumes ihre Geschosse, halbmeterlange 
zugespitzte Nohrstäbe mit angeklebten Tonklumpen als Beschwerer 
auf die Gegner. $chon hofft und glaubt Nachtigal, der ganze 
„Feldzug" werde erfolglos vorübergehen,- da gelingt es den Bagir- 
mileuten, die $trohlager und Hütten mittels langer $tangen in 
Brand zu setzen. Gleichzeitig beginnen auch zwei der Diener des 
Forschers aus ihren guten Gewehren zu feuern, ohne daß Nachtigal 
sie daran hindern kann, mit dem Erfolg, daß zwei der Verteidiger 
leblos oder verwundet von den Bäumen herabstürzen. In den näch­
sten bekunden sind sie unter den Haumessern der Bagirmi zu blutigen 
Fetzen zerhauen, weitere Verluste folgen. Wan ersteigt die der Ver­
teidiger beraubten Bäume, um das Vieh, die Frauen und die Kinder 
herabzuholen. Zwei Knaben steigen flüchtend bis in die höchsten 
Gipfel. Bis die Verfolger sie fast erreicht haben, stürzen sie sich in 
bleichem Entsetzen aus der gewaltigen höhe herab. Selbst die vom 
jähen Fall schon zerschmetterten Körper fallen noch den Messern 
der unten harrenden menschlichen Bestien anheim. Erst nach dem 
hinschlachten aller männlichen Gaben endet dieser Tag aus dem 
Leben eines afrikanischen Herrschers.
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